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Die neue Unsachlichkeit

Die Windkraftgegner rund um den Chroobach 
bei Hemishofen haben einen wichtigen Trumpf 
in der Hand: Sie können mit Ängsten, Emotio-
nen und Behauptungen agieren. Ihre Websites 
und Flyers arbeiten mit alternativen Fakten und 
zeigen «Visualisierungen», auf denen die geplan-
ten Windräder grösser und dominanter wirken, 
als dies nach dem Bau der Fall wäre.

Diese Stimmungsmache ist bedrohlich, doch 
sie muss erlaubt sein. Man kann sie als Vorbo-
ten eines Abstimmungskampfes verstehen, und 
von politischer Propaganda erwartet niemand 
volle Ehrlichkeit.

Mehr als problematisch ist aber, dass sich der 
Hemishofer Gemeinderat nicht nur sehr früh 
und öffentlich dem Nein-Lager anschloss, son-
dern auch auf der gleichen Ebene gegen den 
Windpark kämpft wie die Bürgerbewegungen. 
Bisweilen hat man das Gefühl, er beziehe sei-
ne Informationen von Websites mit Namen wie 
«Gegenwind Chroobach» und «Windwahn».

Ein Beispiel: Als Gemeindepräsident Paul 
Hürlimann gemeinsam mit weiteren Gegnern 
aus der Begleitgruppe des Windprojektes aus-
trat, war das Argument «Windradbrand» noch 
kein Thema. Im Mai druckte das Gemeindeblatt 
eine Einsendung, die gegen die Windräder Stim-
mung machte. Sie enthielt den Verweis auf die 
Website von «Gegenwind Chroobach» und auf 
ein Youtube-Video, das ein deutsches Windkraft-
werk zeigt, das 2017 bei einem Störfall in Brand 
geriet.

Seither ist dieses Argument beim Gemeinde-
präsidenten sehr zentral: Es war sein einziges 
in einer Stellungnahme an den WWF und eines 
von zweien beim Anruf der «az»: «In Deutsch-
land hat ja erst letztes Jahr so ein Windrad ge-
brannt!»

Dass Windräder bei Störfällen brennen kön-
nen, ist richtig. Richtig ist aber auch, dass in 
Deutschland und Österreich in den letzten elf 
Jahren nur 40 Brandfälle verzeichnet wurden – 
bei 28'400 Windrädern aus unterschiedlichen 
Generationen.

Demnächst beschäftigt sich der Kantons-
rat mit dem Kapitel Windenergie des kanto-
nalen Richtplans: Der Chroobach soll zum 
Windenergie gebiet deklariert werden. Kommt 
die Anpassung durch, ist bald die Gemeinde He-
mishofen am Zug. Der Gemeinderat, der seine 
Meinung längst gefasst hat, wird den Auftrag 
haben, eine Abstimmung zu planen und seine 
Bevölkerung umfassend und unter Berücksich-
tigung aller Interessen zu informieren.

Ob er dieser Aufgabe gerecht werden kann, 
darf stark bezweifelt werden. Bisher verhält er 
sich nicht wie ein demokratisch gewähltes Exe-
kutivgremium, das der ganzen Bevölkerung ver-
pflichtet ist, sondern wie der verlängerte Arm 
des gut organisierten Widerstands.

Sind die vier geplanten Windräder eine Num-
mer zu gross für Hemishofen? Vielleicht ist es die 
Frage der Energiewende, die zu gross ist, um in 
Hemishofen entschieden zu werden.

Mattias Greuter über 
die anstehenden 
Windkraft-Entscheide 
(Seite 3)
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Was sagen die Nachbarn zu den Windrädern am Chroobach?

Tote Fische statt Argumente
Am Chroobach bei Hemishofen sprechen die Landwirte miteinander nicht mehr über die Windräder, die 

hinter ihren Höfen gebaut werden sollen. Ein Stimmungsbild aus dem letzten Zipfel der Schweiz.

Mattias Greuter

«Ich gehe bis vor Bundesgericht», sagt 
Fritz Schürch. Er sitzt in einer gemütli-
chen Laube vor seinem Wohnhaus beim 
Hof Unterwald, 770 Meter vom nächsten 
der vier geplanten Windräder entfernt. 
Vor ihm liegt der Brandhof in der Sonne, 
den er an Feriengäste vermietet, mit 65 
will er dorthin umziehen, 500 Meter bis 
zum Windrad.

Schürch gehört zu den zentralen Figu-
ren des Widerstands gegen das Wind-
kraftprojekt am Chroobach. Er ist ver-
netzt mit Gegnerinnen und Gegnern auf 
beiden Seiten der Grenze und hat mit 
Gleichgesinnten den Verein «Aktiver 
Schutz von Natur und Erscheinungsbild 
in und um Stein am Rhein» ins Leben ge-
rufen. In den Statuten steht nichts von 
Windrädern, aber Schürch erklärt, der 
Verein sei dazu da, auch Leuten die Mög-

lichkeit juristischer Mittel gegen das 
Windprojekt zu geben, die ansonsten 
nicht beschwerdeberechtigt wären. Er 
hat sich auf einen langen Kampf einge-
stellt, sieht sich als David im Kampf ge-
gen Goliath. Seine Steinschleuder sind 
die Argumente, die man auf den Websites 
der Windkraftkritiker findet. Und ein 
paar Verschwörungstheorien.

Die «Schaffhauser Nachrichten» wür-
den kritische Leserbriefe unterdrücken, 
glaubt er. Er wisse, dass die Vogelschutz-
organisation Turdus vom EKS gesponsert 
werde, hat die Zahl 30’000 Franken pro 
Jahr im Kopf, da sei doch eine neutrale 
Beobachtung nicht gewährleistet. «Beim 
WWF vermute ich Ähnliches», sagt 
Schürch. Fakt ist: Das EKS sponsert Tur-
dus seit vielen Jahren mit 20'000 Franken 
pro Jahr. Turdus hat zum Windprojekt 
noch keine Empfehlung abgegeben. Der 
WWF erhält vom EKS kein Geld.

Schürch sagt weiter: «Ich kann es nicht 
beweisen, aber ich behaupte, die Schaff-
hauser Regierung hat die Standorte Ve-
renafohren und Chroobach mit den deut-
schen Behörden abgesprochen: Beide Sei-
ten vereinbarten, sich nicht zu wehren, 
wenn Windräder direkt an die Grenze ge-
stellt werden.»

Der zuständige Regierungsrat Martin 
Kessler muss lachen, als er diese Theorie 
hört: «Dass eine solche Absprache über-
haupt möglich wäre, ist eine Illusion. Ich 
wüsste nicht einmal, mit wem.»

«Fühle mich nicht betroffen»
Fritz Schürch steht für eine Argumen-
tationsweise der Gegner, die an Emotio-
nen appelliert und vor alternativen Fak-
ten nicht zurückschreckt. Er sagt sogar 
selbst, ob Fakten akzeptiert würden, sei 
von den jeweiligen Ansichten abhängig. 
Er meint damit seine Fakten, zum Bei-
spiel, dass es am Chroobach schlicht zu 
wenig Wind habe.

Ein Hof weiter westlich, Oberwald: 
Hier wohnt Markus Wyss mit seiner Fa-
milie, sein Haus steht mit rund 460 Me-
tern Abstand am nächsten an einem der 
geplanten Standorte. Die Windräder wer-
den noch lange nicht stehen, vielleicht 
nie, aber sie werfen schon Schatten.

«Also eigentlich habe ich dazu nicht 
viel zu sagen», findet Wyss. Dann sagt er 
doch einiges.

«Die Fakten müssen auf den Tisch, 
dann erst sollte man Nein oder Ja sagen.» 
Er selber sei «grundsätzlich nicht dage-
gen», die Wirtschaftlichkeit müsse ein-
fach stimmen, aber er würde sich von 
den Windrädern direkt hinter seinem 
Hof nicht gestört fühlen: «Ich fühle mich 
nicht betroffen.»

Was ihn hingegen stört, ist die Vorge-
hensweise der Gegner. Zum Beispiel habe 
einer der Gegner tote Fische am Wald-
rand verteilt, um die Raubvögel anzulo-
cken, die aus Sicht des Naturschutzes ein 
Argument gegen die Windräder sein 
könnten. Der Angesprochene war für die 
«az» nicht erreichbar.

Erbitterter Gegner: Fritz Schürch auf seinem Feld, unmittelbar vor einem der Windrad-
Standorte am Chroobach. Foto: Peter Pfister
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Wyss bestätigt: Wer für oder zumin-
dest nicht klar gegen die Windräder sei, 
traue sich nicht mehr, im Dorf zu dieser 
Meinung zu stehen. Auch er selbst will 
nicht zum Ja-Lager gezählt werden, er sei 
ja auch nicht hundertprozentig dafür. 
Aber mit seinem Nachbarn, Fritz Schürch, 
spreche er nicht mehr über das Thema.

Der andere Nachbar, Daniel Zimmer-
mann, 625 bis 700 Meter Entfernung zu 
drei der vier Standorte, ist Mitglied der 
Begleitgruppe des Projekts. Er äussert 
sich bewusst neutral. Die Gegner hätten 
sich sehr früh entschieden, hätten in der 
Begleitgruppe nicht zuhören wollen und 
seien dann ja auch ausgetreten. Seither 
könne man vernünftig diskutieren, auch 
mit denjenigen Gegnern, die noch in der 
Begleitgruppe seien. «Ich finde, man soll-
te dem Projekt keine Steine in den Weg le-
gen», sagt Zimmermann. Argumente der 
Gegner relativiert er abgeklärt und mit 
dem Wissen aus der Begleitgruppe, zu-
weilen auch mit seinem gesunden Men-
schenverstand. Erst kürzlich ist das Argu-
ment «Windradbrand» aufgekommen. 
Zimmermann sagt trocken: «Und wenn 
der Mähdrescher am Waldrand brennt?»

Der Gemeinderat ist Partei
Der Widerstand ist sich der Rückende-
ckung durch den Gemeinderat gewiss. 
Dieser hat sich sehr früh, vor Jahren, 
für ein Nein entschieden. Daran gebe es 
nichts zu rütteln, sagt Gemeindepräsi-
dent Paul Hürlimann am Telefon. 

Für das Schweizer Fernsehen stand 
Hürlimann mit zwei weiteren Gegnern 
im Wald und sagte: «Ich fühle mich als 
Gemeindepräsident den Bürgern von He-
mishofen verpflichtet und nicht der 
Stromlobby. Und die Mehrheit der He-
mishofer Bevölkerung ist einfach der 
Überzeugung, dass der Eingriff, der hier 
oben geplant ist, zu gross ist.»

Ob es diese Mehrheit wirklich gibt, 
weiss Hürlimann nicht, wie er selber be-
stätigt, das sei lediglich seine Einschät-
zung. Eine Umfrage oder Volksabstim-
mung gab es in Hemishofen nicht, son-
dern lediglich eine spontan einberufene 
Konsultativabstimmung an einer Ge-
meindeversammlung, die eine Mehrheit 
gegen die Windräder ergab.

Nichtsdestotrotz macht der Gemeinde-
rat Stimmung gegen das Projekt. Kürz-
lich kam der WWF zum Schluss, der 
Windpark lasse sich mit gewissen Nach-
besserungen umweltverträglich realisie-
ren. Der WWF liess die Umwelteinflüsse 
von einem Beratungsbüro analysieren, 
ging detailliert auf mögliche Beeinträch-
tigungen des Lebensraumes von Fleder-
mäusen, Vögeln und weiteren Wildtieren 
ein und stellte konkrete Forderungen wie 
ein dreijähriges Monitoring. Sofern die 
vorgeschlagenen Massnahmen noch kon-
kretisiert würden, sei das Projekt «bewil-
ligungsfähig», schloss der WWF.

Der Gemeinderat antwortete knapp, 
der WWF habe nur den ordentlichen Be-
trieb beachtet: «Sicher geben Sie uns 

Recht, dass die Auswirkungen bei einem 
Störfall, wie z.B. Brand einer Anlage, die 
Auswirkungen auf die gesamte Umwelt 
verheerend sein können.» Auf die Unter-
suchungsergebnisse des WWF ging der 
Gemeinderat nicht ein.

Noch stärker arbeitete Gemeindepräsi-
dent Hürlimann öffentlich vor einem 
Jahr für die Gegner, als er im Namen des 
Gemeinderates dazu aufrief, Stellung-
nahmen gegen die für die Realisierung 
des Windparks nötige Richtplananpas-
sung an den Kanton zu schicken.

Die Debatte ist entgleist
Ein Gemeinderat, der seine Haltung 
schon zu Beginn des Prozesses gefasst hat 
und mit den teilweise fragwürdigen Ar-
gumenten der Gegner Stimmung macht, 
eine Stimmung, in der sich Befürworte-
rinnen nicht äussern wollen: In Hemis-
hofen stand es auch schon besser um die 
Demokratie.

Das hat auch Florian Wohlwend festge-
stellt. Der Ramser hat zusammen mit 
dem Steiner Jürg Jucker, beide sind Mit-
glieder der Begleitgruppe, das Komitee 
«Faire Chroobach-Diskussion» auf die 
Beine gestellt. Knapp siebzig Mitglieder 
aus allen Gemeinden des oberen Kan-
tonsteils hat die Gruppe, Wohlwend sagt, 
es seien sowohl Gegnerinnen als auch Be-
fürworter dabei. «Wir geben keine Emp-
fehlung für ein Ja oder ein Nein ab und 
werden das auch zukünftig nicht tun», 
sagt Wohlwend. Er sah die Diskussion in 
Leserbriefen und Flyern entgleisen, lange 
bevor die Fakten bekannt seien, und be-
schloss, aktiv zu werden.

Florian Wohlwend will, dass seine 
Nachbargemeinde Hemishofen faktenba-
siert entscheidet. Fritz Schürch würde 
nicht widersprechen, doch seine Fakten 
sind nicht die gleichen. Ob eine «faire Dis-
kussion» wieder möglich wird, weiss nur 
der Wind.

Die Visualisierung zeigt drei der vier geplanten Windräder hinter Fritz Schürchs Brand-
hof an der Landesgrenze. zVg

Die nächsten Schritte
Im Kantonsrat ist eine Anpassung 
des Richtplans traktandiert, die Vor-
aussetzung für eine Windkraftanlage 
auf dem Chroobach ist. Danach wird 
das Projekt inklusive Unverträglich-
keitsprüfung der Gemeinde vorge-
legt. Hemis hofen wird über eine Um-
zonung abstimmen und über die Bau-
bewilligung entscheiden. (mg.)
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Kevin Brühlmann

Seit 1848 heisst es alle paar Jahre: Schaff-
hausen hat zwar mitgemacht, läuft aber 
nur unter ferner liefen ein.

Nun startet Christian Amsler einen neu-
en Versuch, erster Schaffhauser Bundes-
rat zu werden. Der FDP-Regierungsrat hält 
sich zwar noch bedeckt, doch an seiner 
Kandidatur gibt es nichts mehr zu rütteln. 
Dies ergibt sich aus Gesprächen der «az» 
mit Leuten aus der Schaffhauser FDP.

Amsler wird seine Kandidatur heute 
Abend bekanntgeben, wenn die Partei-
versammlung im Hotel «Kronenhof» 
stattfindet. Die FDP hat den Termin ext-
ra vorverlegt. Die parteiinterne Melde-
frist für die Nachfolge des abtretenden 

Wirtschaftsministers Johann Schneider-
Ammann läuft am 24. Oktober ab.

Es ist nicht das erste Mal, dass Christi-
an Amsler Anspruch auf das Amt als Bun-
desrat anmeldet. Der 54-Jährige – lange 
Zeit Lehrer, dann Prorektor an der Päda-
gogischen Hochschule und seit 2010 Re-
gierungsrat – kündigte bereits 2013 sein 
Interesse an.

Nur 19 Prozent für Amsler
Die erste Gelegenheit kam erst 2017, als 
Aussenminister Didier Burkhalter am 14. 
Juni seinen Rücktritt öffentlich machte. 
Schon tags darauf verkündete Christian 
Amsler: «Den Job fände ich spannend. 
Ich druckse nicht darum herum, ich rede 
gerne Klartext.» Taktisch ein eher unklu-
ger Schachzug, in der anschliessenden  
Diskussion spielte Amsler keine Rolle.

Die «Schaffhauser Nachrichten» starte-
ten damals eine SMS-Umfrage: «Soll Re-
gierungsrat Christian Amsler Bundesrat 
werden?» Das Ergebnis war ernüchternd: 
Nur 19 Prozent sagten ja, 81 Prozent wa-
ren dagegen.

Gewählt wurde schliesslich der Tessi-
ner Ignazio Cassis. Amsler versprach, bei 
Schneider-Ammanns Nachfolge «werden 
wir Schaffhauser diesbezüglich sicher er-
neut die Köpfe zusammenstecken.»

Christian Amslers Chancen auf Schnei-
der-Ammanns Sitz stehen jedoch schlecht. 
Seine Konkurrentin, die 54-jährige St. Gal-
ler Ständerätin Karin Keller-Sutter, gilt 
praktisch als gewählt. Es ist fast schon be-
ängstigend, wie perfekt Keller-Sutter ins 
gegenwärtige Anforderungsprofil passt.

Auch wenn sich das Feld stark gelichtet 
hat – neben Amsler und Keller-Sutter ist 
offiziell nur noch der Nidwaldner Stände-
rat Hans Wicki im Rennen –, ist es mehr 
als wahrscheinlich, dass Amslers Name 
nur unter ferner liefen auftaucht, wenn 
die FDP am 16. November ihr Zweierti-
cket für den Bundesrat präsentiert. Die 
Wahl durch die Bundesversammlung er-
folgt am 5. Dezember.

In Schaffhausen gibt man sich aller-
dings nicht geschlagen. «Ein Bundesrat 
für den Kanton Schaffhausen, das bro-
delt sein Jahren», sagt Marcel Sondereg-

ger, der Präsident der kantonalen FDP-
Sektion. Er verweist auf den «Geheim-
plan von 2015»: Damals hätte der Schaff-
hauser Freisinn den SVP-Vertretern 
Hannes Germann und Thomas Hurter po-
litisches Asyl gewährt, wäre einer von  
ihnen, entgegen dem Willen der Partei, 
in den Bundesrat gewählt worden.

«Man weiss ja», meint Sonderegger wei-
ter, «es wird selten so viel gelogen wie vor 
Bundesratswahlen.» Rechnet er sich 
Chancen aus für Christian Amsler? «Ganz 
klar. Wenn man – das habe ich kürzlich 
in der Zeitung gelesen – als chancenlos 
gilt, aber trotzdem antritt, gibt es doch 
eine kleine Chance von zehn Prozent.»

Die «Sonntags-Zeitung» schrieb, dass 
Keller-Sutter ihren Parteikollegen Amsler 
«ausdrücklich aufgefordert» habe zu kan-
didieren. Stimmt das? Kein Kommentar, 
so Amsler. «Karin Keller-Sutter und ich 
hatten intensiv Kontakt und schätzen uns 
gegenseitig. Wir haben auch zusammen 
die Olma genossen am Donnerstag und 
Samstag.»

Für Keller-Sutter wäre Amsler der idea-
le Konkurrent: national unbekannt, mit 
kleiner Lobby in der Bundesversamm-
lung. Auf der anderen Seite ist Amsler kei-
ner, der das Rampenlicht scheut. Und er 
hat auch oft sein Interesse für den Stände-
rat betont. Ist die Bundesratskandidatur 
also nur ein Werbemittel für die Stände-
ratswahlen im Herbst 2019? Sowohl Par-
teipräsident Sonderegger wie Amsler 
selbst wollen nichts davon wissen.

Die FDP jedenfalls kämpft immer noch 
mit den Nachwehen von 2011, als die Par-
tei ihren Sitz im Stöckli an Thomas Min-
der verloren hat. Christian Amsler wäre 
der aussichtsreichste Freisinnige, um 
Minder herauszufordern.

Doch Bisherige werden eigentlich nie 
abgewählt. Und da Minder aller Voraus-
sicht nach wieder antritt, dürfte Amslers 
Kandidatur erneut unglücklich enden.

Unter ferner liefen
Christian Amsler meldet erneut seinen Anspruch für den Bundesrat an. Die Kandidatur des Regierungs-

rats ist aussichtslos. Und endet wohl unglücklich im Ständeratswahlkampf. Eine Analyse.

Christian Amsler kandidiert als Bundesrat – 
wohl chancenlos. Foto: Peter Pfister

«Es wird selten so 
viel gelogen»
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Marlon Rusch

Was sich derzeit in der kantonalen Poli-
tik abspielt, ist ein kleines Domino mit 
grossen Steinen. Kürzlich hat das Volk 
fast 100 Millionen Franken für den Bau 
eines neuen Polizei- und Sicherheitszen-
trums in Herblingen bewilligt. Polizei, 
Staatsanwaltschaft und Gefängnis wer-
den 2024 umziehen. Das bedeutet, dass 
man dem historischen Klostergeviert an 
exzellenter Lage mitten in der Altstadt 
neues Leben einhauchen kann. 8100 Qua-
dratmeter, ein ganzes Fussballfeld, kann 
man neu planen. 

Aber wer ist «man»? An die-
ser Frage scheiden sich derzeit 
die Geister.

Das Klostergeviert gehört 
dem Kanton, und der hat sich 
natürlich schon eingehend 
Gedanken gemacht. In einer 
entsprechenden Vorlage 
schrieb der Regierungsrat be-
reits im Dezember 2016, dass 
einige historische Gebäude er-
halten bleiben sollen. Andere 
könnten rückgebaut werden. 
Das Szenario gehe von einem 
parkähnlichen Hof im Norden 
(auf dem Bild unten) aus, der 
mittlere Teil (das heutige Ge-
fängnis und der Spazierhof) 
habe Potential für eine öffent-
liche Nutzung wie Gastrono-
mie und Hotellerie. Der südli-
che Teil (auf dem Bild oben) 
biete sich für verdichtetes 
Wohnen und unterirdische 
Parkplätze an. 

Keine Betonwüste
Die Existenz dieses Szenarios bedeutet 
aber nicht, dass der Kanton als Bauherr 
auftreten wird. Im Gegenteil, der Regie-
rungsrat möchte das Areal verkaufen 
und rechnet mit einem Erlös von 7,75 bis 
10 Millionen Franken. Der Kantonsrat 
könnte zwar noch entscheiden, dass das 
Areal im Baurecht abgegeben wird, doch 

das ist bei der bürgerlichen Mehrheit im 
Parlament unwahrscheinlich.

Doch wer soll das Areal kaufen? Der Re-
gierungsrat hat angekündigt, eine Vorlage 
zu erarbeiten. Der Stadt hat er ein Mitspra-
cherecht zugesichert. Es soll einen Rah-
menplan und einen Investorenwettbe-
werb geben. Doch damit kann der Kanton 
die Sorge der Linken, renditeorientierte 
Investoren könnten sich das «Filetstück» 
der Stadt unter den Nagel reissen, nicht 
zerstreuen. 

Die Alternative Liste fürchtet, nach ei-
nem Verkauf werde das Areal nicht im 

Sinne des Allgemeinwohls entwickelt. Es 
drohe eine graue Betonwüste wie auf dem 
Bleiche-Areal hinter dem Bahnhof.

Also hat die AL eine Initiative einge-
reicht, welche die Stadt dazu verpflichten 
soll, das Areal zu kaufen oder dies zumin-
dest zu versuchen. AL-Kantonsrätin Linda 
De Ventura sagt, es sei für die AL noch nie 
so einfach gewesen, die Unterschriften für 
ein politisches Anliegen aufzutreiben. Sie 
rechnet damit, dass das Anliegen in der 

städtischen Bevölkerung breite Unterstüt-
zung finden wird, da sie sich in der Ver-
gangenheit immer wieder dafür ausge-
sprochen habe, dass die Stadt Sorge tragen 
soll zu ihrem Land. 

De Ventura sagt, nur wenn die Stadt 
selbst Eigentümerin sei, könne gewähr-
leistet werden, dass das Areal im Sinne der 
Stadtbevölkerung entwickelt werde. Der 
Regierungsrat habe übrigens durchaus 
Sympathien für einen Kauf durch die 
Stadt. 

Weiter stösst der AL sauer auf, dass ein 
Verkauf des Areals durch den Kanton 

nicht referendumsfähig ist, 
weil es sich, buchhalterisch be-
trachtet, lediglich um eine 
Umschichtung vom Verwal-
tungsvermögen ins Finanzver-
mögen des Kantons handle. 
Dies, so De Ventura, sei 
demokratie technisch höchst 
bedenklich. «Man will die Mit-
sprache der Bevölkerung mit 
einem Bubentrickli umgehen. 
Das geht nicht!», sagt die AL-
Kantonsrätin. Wenn die Stadt-
bevölkerung also noch etwas 
zur Zukunft des Klosterge-
vierts sagen wolle, müsse sie 
die Initiative annehmen.

Diese verlange im Übrigen 
nicht, dass die Stadt selbst als 
Bauherrin tätig wird. Die Initi-
antinnen und Initianten könn-
ten sich durchaus vorstellen, 
dass die Stadt das Areal ihrer-
seits im Baurecht abgibt. Doch 
nach einem Kauf durch die 

Stadt habe diese die Zügel in der Hand und 
könne den Weg vorgeben. Keine andere 
Stadt würde es sich leisten, sich ein sol-
ches «Filetstück» durch die Lappen gehen 
zu lassen, so Linda De Ventura.

Mitte-rechts dagegen
Im Grossen Stadtrat haben neben der AL 
nur die SP und die Juso die Initiative un-
terstützt. Die bürgerliche Fraktion aus 
FDP, Jungfreisinnigen, SVP und EDU spra-

Zur Abstimmung über die Klostergeviert-Initiative vom 24. November

Auch Bürgerliche für Kloster-Kauf
Die AL möchte, dass die Stadt dem Kanton das Klostergeviert abkauft. Sie will verhindern, dass es in die Hände 

renditeorientierter Investoren gerät. Die Initianten erhalten Schützenhilfe von unerwarteter Seite.

Das «Filetstück» von oben. Foto: luftruum.ch
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chen sich dagegen aus und auch die Mit-
te-Fraktion aus Grünen, CVP, EVP und GLP 
äusserte sich kritisch. Das Stadtparlament 
lehnte das Vorhaben mit 19 zu 12 Stim-
men ab. Auch der Stadtrat sprach sich da-
gegen aus.

Die Gegner argumentieren, die Stadt 
habe nicht die finanziellen Mittel, das Are-
al zu übernehmen. Es würde eine Neuver-
schuldung drohen. Ausserdem habe sie 
mit dem Stadthausgeviert, der Kammgarn 
und der KSS schon genug anstehende Bau-
projekte und nicht die Ressourcen für eine 
weitere Baustelle. 

Der Kanton, so die Gegner weiter, habe 
der Stadt ein Mitspracherecht zugesagt 
und die Stadt könne über Baubewilligun-
gen und den Rahmenplan zusätzlich Ein-
fluss auf die Entwicklung nehmen.

Zu guter Letzt wäre es für die Stadt un-
vorteilhaft, in Verhandlungen mit dem 
Kanton zu treten, wenn dieser genau wis-
se, dass die Stadt das Areal kaufen müsse. 

Das würde den Preis in die Höhe treiben. 
Grossstadtrat Stephan Schlatter, Präsident 
der städtischen FDP, sagte am Dienstag in 
den «Schaffhauser Nachrichten», «die 
Fantasten der AL» hätten zumindest einen 
Höchstpreis definieren müssen.   

Schlechte Argumente, findet AL-Frau 
Linda De Ventura. Der Kanton könne es 
sich nicht erlauben, den Preis zu erhöhen, 
die maximal 10 Millionen Franken seien ja 
bereits in der Vorlage genannt worden. 
Ausserdem wolle der Kanton bestimmt 
keinen Konflikt mit der Stadt. Das Geld 
könne die Stadt aus der finanzpolitischen 
Reserve nehmen, die sie in den vergange-
nen Jahren angelegt habe. 

Sympathien aus der FDP
Schützenhilfe bekommt die AL ausgerech-
net aus den Reihen der FDP. Rechtsprofes-
sor Arnold Marti, einer der profundes-
ten Kenner des Schweizerischen Raum-
planungs-, Bau- und Umweltrechts, hat 

die AL bei der Formulierung der Initia-
tive unterstützt. Er sagt, es gehe um ein 
Kerngebiet der Stadt, um ihr «Gründungs-
kapital». Sollte die Stadt nicht zu schlagen, 
müsse man damit rechnen, dass Speku-
lanten das Areal kaufen und gewinnori-
entiert entwickeln würden. Die Stadt kön-
ne schon auch ohne einen Kauf gewisse 
Rahmenbedingungen schaffen, «das ist 
aber längst nicht das gleiche, wie wenn 
sie Eigentümerin wäre». Das Anliegen sei 
insbesondere wichtig, weil Synergien mit 
dem Kammgarn- und Museumsareal mög-
lich wären. 

Ebenfalls im Pro-Komitee ist FDP-Urge-
stein und Historiker Eduard Joos. Und 
auch ein dritter FDP-Hochkaräter, der 
noch nicht genannt werden möchte, dürf-
te sich bald für den Kauf des Areals durch 
die Stadt aussprechen.

Trotz klarer Fronten im Stadtparla-
ment hat das Anliegen vielleicht gar 
nicht so viel mit  Parteipolitik zu tun. 

 
 Im Oktober 2018

To know even one life has breathed
easier because you have lived. This
is to have succeeded.
Ralph Waldo Emerson

Meine liebe Schwester, unsere liebe Schwägerin, Tante, Gross-, Urgrosstante und gute 
Freundin

Vreneli Frauenfelder
10. Oktober 1927 – 14. Oktober 2018

ist am vergangenen sonnigen Sonntagmittag von uns gegangen.

Hans und Vren Frauenfelder
Barbara Frauenfelder
Uli Frauenfelder und Ann
Kätterli Frauenfelder und Victor
Anne Frauenfelder und Familie
Jakob Frauenfelder
Elisa Frauenfelder, Jyrki und Illmari
Adriano Frauenfelder
Julian Frauenfelder und Familie

Die Abdankungsfeier findet am Mittwoch, 24. Oktober 2018, 10:30 Uhr, auf dem 
Waldfriedhof Schaffhausen statt.

Statt Blumen gedenke man der Afghanistanhilfe Schaffhausen | Postkonto: 82-2787-6 |
CH64 0900 0000 8200 2787 6

Traueradresse: Elisa Frauenfelder, Steinerstrasse 21, 8475 Ossingen

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  0 5 2  6 5 7  3 0  7 0

Klein & ... 
  gemütlich  

Aktuel l :  Muscheln,  Kutte ln,  
Kalbskopf,  Wi ld und wie immer  

F ischspezia l i täten

Essen mit Freu(n)den
In gemüt l icher Atmosphäre 

pr ivat oder geschäf t l ich
Aktuel l: Muscheln, Reh, Kutteln 

Bodensee- und Meerfisch

GESCHÜTZT

ALLES IST

 ALS MENSCHEN
AUF DER FLUCHT

amnesty.ch

BESSER

ANZEIGE
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Kevin Brühlmann

Wie immer betrat Mirko Danek am Mor-
gen die Bowlinghalle. Ein neuer Arbeits-
tag als Geschäftsführer des «Bowling 
Five» in Thayngen stand an. Der 30-Jäh-
rige schaute sich um, lief zur Bar, woll-
te dann zur Küche gehen, als er plötzlich 
stehenblieb: Jemand hatte, mitten in der 
Nacht, den Zugang zur Küche mit Bret-
tern zugenagelt. Und wie sich heraus-
stellte, war dieser Jemand sein eigener 
Vater, der 60-jährige Ota Danek.

Das war Anfang August 2018. Seither 
blieb die Küche verschlossen. Dagegen tun 
kann Mirko Danek nichts. Die Bretterakti-
on ist legal, weil die Bowlinghalle auf zwei 
verschiedenen Grundstücken steht, wo-
von dasjenige, auf dem sich die Küche be-
findet, seinem Vater Ota Danek gehört.

«Schwierig», sagt Mirko Danek auf die 
Frage, wie es seinem «Bowling Five» gehe. 
Er sitzt in der Bowlinghalle, vor sich ein 
Glas Wasser. Vor dem zugenagelten Durch-
gang steht ein grosser Kühlschrank, der 
die Bretter notdürftig verdeckt. Trotz al-
lem gibt sich Mirko Danek zuversichtlich: 
«Bald werden wir wieder autonom sein, 
eine neue Küche ist in Planung.»

Eine neue Küche, weil die alte zugena-
gelt ist? Vater und Sohn entzweit? Den 
Fall publik machten die «Schaffhauser 

Nachrichten» vor einigen Wochen, doch 
die Hintergründe liegen nach wie vor im 
Dunkeln.

7 Millionen teuer
Eröffnet wurde das «Bowling Five» im 
Herbst 2016 im Thaynger Industriege-
biet, zwei Gehminuten vom Bahnhof ent-
fernt. Heute arbeiten dort 20 Angestellte.

7 Millionen Franken hat der Bau des 
Bowlingcenters gekostet, 2,5 Millionen 
mehr als budgetiert. Finanziert wurde es 
von Hanspeter Weder. Der Investor führt 
seit bald 30 Jahren ein Transportunter-
nehmen und gründete vor 20 Jahren eine 
Immobilienfirma.

Auch wenn Hanspeter Weder de facto 
alles bezahlt hat: Die Besitzverhältnisse 
beim «Bowling Five» sind kompliziert. Der 
grösste Teil der Bowlinghalle steht zwar 
auf Weders Grundstück, doch ein paar 
Dutzend Quadratmeter, wo die Küche, ein 
Teil der Bar sowie ein Lagerraum liegen, 
befindet sich auf dem Nachbargrund-
stück. Und dieses gehört Ota Danek.

Auf diesem Areal übernahm Ota Danek 
1994 die Kunstgiesserei seines Vaters. Zu-
vor hatte er als Fussballtorhüter in der 
Nationalliga A gespielt, später war er Trai-
ner bei verschiedenen Schaffhauser Ama-
teurklubs. Dort erhielt er den Ruf des Ei-
sernen. Heute besitzt er den SRS Verlag, 

der die Gratiszeitung «Regionalsport» he-
rausgibt, und organisiert, neben anderen 
Anlässen, eine jährliche Sportlergala im 
Thaynger Reckensaal.

Sein Sohn Mirko stieg bei ihm ein, 
schrieb die Gratiszeitung, veranstaltete 
Feste mit. Wie sein Vater hat auch er etwas 
Einnehmendes, das Menschen für alles 
Mögliche begeistern kann. Und blickt man 
sich auf den sozialen Medien um, sieht die 
vielen gemeinsamen Fotos, entsteht der 
Eindruck: Vater und Sohn Danek waren 
unzertrennlich.

Beim «Bowling Five» schlossen sich 
Mirko Danek als Geschäftsführer, sein 
Vater Ota als Marketingchef und Hans-
peter Weder als Investor zusammen.

Zudem – und hier beginnt der Streit – 
baute man Ota Daneks Kunstgiesserei zu 
einer modernen Eventhalle um, zum 
«Eventpark Five». Dieser sollte, als zusätz-
liches Angebot neben dem Bowling, für 
Geburtstage, Hochzeiten und so fort ver-
mietet werden. Auch dieser Umbau wurde 
vollumfänglich von Investor Hans peter 
Weder finanziert.

1,6 Millionen Darlehen
Zurück im «Bowling Five». Neben Mirko 
Danek und seinem Wasserglas sitzt Hans-
peter Weder. Er wolle lieber im Hinter-
grund bleiben, sagt er, er sei ja gar nicht 

Die geteilte Halle
Der Vater nagelt die Küche eines Bowlingcenters zu, das sein eigener Sohn betreibt. Der Sohn will sich wehren, 

scheitert aber vor Gericht. Nun geht es um Hunderttausende Franken. Eine Versöhnung ist nicht in Sicht.

Das «Bowling 
Five» (hinten) 
und der «Event-
park Five» 
(vorne): Zwei 
Grundstücke, 
ein Streit.
 Fotos: Peter 

Pfister
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operativ tätig im Bowlingcenter, das sei er 
nie gewesen. Später erzählt der freundli-
che Patron, 73 Jahre alt, dennoch mehr 
über den Ursprung des Streits: Er habe 
Ota Danek ein Darlehen von «über 1,6 Mil-
lionen Franken» gewährt, um die Kunst-
giesserei in eine Eventhalle umzuwan-
deln. Allerdings habe er noch keinen Rap-
pen zurück erhalten.

Gleichzeitig bezahlte das «Bowling Five» 
Miete an Ota Danek, weil ja ein kleiner Teil 
auf dessen Grundstück liegt. Anfänglich 
waren es 1’500 Franken pro Monat. Dann 
kam es zur Trennung: Im Juli 2017 stieg 
Ota Danek aus dem «Bowling Five» aus. 
Wegen Differenzen über die Buchhaltung, 
unter anderem, weil die Lohnabrechnun-
gen «nicht professionell» (Weder) abgewi-
ckelt wurden und Weder daher einen 
Buchhalter beauftragte. Zudem hätten 
sich Gäste über den zum Teil unwirschen 
Umgang Ota Daneks beschwert.

Ota Danek: «Klage umgehen»
Mit Ota Danek spricht die «az» mehr-
mals per Telefon. Nach dem zweiten Ge-
spräch fügt er per Mail an: «Können Sie 
mir bitte den Artikel noch zum Gegen-
lesen schicken? Damit können wir allfäl-
lige Klagen umgehen.» Als er seine Zita-
te zum Autorisieren zugestellt bekommt, 
zieht er seine Aussagen zurück, auf An-
raten seines Anwalts. Stattdessen schickt 
er eine schriftliche Stellungnahme. Darin 
schreibt Ota Danek: Zum Streit sei es ge-
kommen, «als sich Herr Weder in das ope-
rative Geschäft einmischte und die Buch-
haltung an sich riss». Alle Angestellten 
hätten ihren Lohn pünktlich erhalten.

In jenem Juli 2017, als Ota Danek beim 
«Bowling Five» ausstieg, erhöhte er die 
Miete für Küche, Lagerraum et cetera des 

Bowlingcenters massiv – auf der Gegen-
seite spricht man von 8’000 Franken.

Wegen der Miete kam es schon im Au-
gust 2017 zum ersten Knall: Ota Danek 
nagelte den Durchgang zur Küche des 
Bowlingcenters zu und forderte gemäss 
Gegenseite 80’000 Franken von der «Bow-
ling Five». So viel Miete sei man ihm noch 
schuldig – wenn man ihm die 80’000 
nicht sofort bezahle, bleibe die Küche zu.

Hanspeter Weder und Mirko Danek 
versuchten, vor Kantonsgericht eine su-
perprovisorische Verfügung zu erwirken, 
die Ota Danek dazu verpflichtet hätte, 
den Küchendurchgang wieder freizuma-
chen. Doch das Gericht lehnte ab. Also 
überwies man die 80’000 Franken an Da-
nek senior, der die Bretter daraufhin wie-
der abmontierte. Ein Gerichtsverfahren 
ist weiterhin hängig.

Schon einmal hatten Weder und Danek 
junior eine superprovisorische Verfügung 
erwirken wollen, weil Ota Danek die 
Eventhalle zugesperrt hatte, obschon eine 
Party für 150 Gäste gebucht war. Auch da-
mals war das Gericht anderer Meinung.

Kein Vertrag mit Investor
Die bislang letzte Eskalationsstufe wurde 
im August 2018 erreicht, als Ota Danek 
den Küchendurchgang zum zweiten Mal 
mit einem Bretterverhau zunagelte – die-
ses Mal auf unbestimmte Zeit.

Dazu schreibt Ota Danek in seiner Stel-
lungnahme: «Herr Weder wollte mich für 
die Benützung meiner Räumlichkeiten 
und der Eventhalle mit 1’500 Franken pro 
Monat abspeisen. Womit ich nicht einver-
standen war. So haben die Meinungsver-
schiedenheiten um die Miete und Investi-
tionen von Herrn Weder in meine Event-
halle angefangen. Es gibt keinen schriftli-
chen Vertrag mit Herrn Weder [über sein 
Darlehen von 1,6 Millionen Franken], da 
ich mit dem Inhalt nie einverstanden war. 
In der Zwischenzeit haben ich und Weders 
Mitarbeiter einige Sachen abgebaut.»

Das Merkwürdige daran ist: Ota Danek 
ist, neben Weder und seinem Sohn Mir-
ko, noch immer Teilhaber der Events5XL 
GmbH, welche das «Bowling Five» be-
treibt. Mit der Bretteraktion schadet er 
gewissermas sen seiner eigenen Firma.

Ratlos
Wie Mirko Danek und Hanspeter We-
der nur wenige Meter vom Bretterverhau 
entfernt sitzen, erkennt man eine gewis-
se Ratlosigkeit in ihren Gesichtern. We-
der sagt: «Ota Danek verlangt eine Wu-

chermiete für eine Fläche, die gerade 
mal 40 Quadratmeter umfasst. Gleichzei-
tig schuldet er mir über 1,6 Millionen an 
Darlehen für den Ausbau seiner Giesserei 
zur Eventhalle. – Sie werden verstehen, 
dass ich damit meine Mühe habe. Er ge-
fährdet die Beschäftigung unserer 20 An-
gestellten.» Zwischen Juli 2017 und Au-
gust 2018 habe man Ota Danek 150’000 
Franken an Miete bezahlt, «inklusive Son-
derzahlungen». Das ergibt einen Betrag 
von monatlich 11’500 Franken.

«Um dem ganzen Theater ein Ende zu 
setzen», erzählt Mirko Danek, «habe ich 
meinem Vater sogar den doppelten Wert 
für sein Land mit der Eventhalle angebo-
ten, 900’000 anstelle des offiziellen Schätz-
werts von 450’000 Franken. So bliebe das 
Grundstück in Familienbesitz. Doch er 
lehnte ab und verlangte 3,5 Millionen.»

Keine Versöhnung in Sicht
Die Bowlinghalle bleibt also eine geteilte 
Halle. Und die Daneks eine geteilte Fami-
lie. Wie geht es nun weiter?

Mirko Danek und Hanspeter Weder ha-
ben bei der Gemeinde ein Baugesuch ein-
gereicht, um eine neue Küche zu erstellen, 
am anderen Ende der Halle, innerhalb des 
bestehenden Gebäudes. «Die zurzeit ge-
schlossene Küche spüren wir massiv», 
meint Weder. «Die Gastronomie macht 
zwei Drittel unseres Umsatzes aus. Doch 
Entlassungen stehen für uns ausser Frage, 
wir haben eine soziale Verpflichtung.»

«Wir haben uns einen super Ruf erar-
beitet mit unserer Küche», sagt Mirko Da-
nek. «Leider muss ich immer wieder Gäs-
te enttäuschen. Wenn alles gut läuft, ha-
ben wir Anfang 2019 wieder eine Küche.»

Das Baugesuch für die Küche liegt zur-
zeit bei der Gemeinde auf. «Als direkter 
Nachbar habe ich einen baurechtlichen 
Entscheid beantragt», schreibt Ota Danek. 
«Dann sehen wir weiter.»

«Habe mei-
nem Vater 
sogar das 
Doppelte an-
geboten»: 
Geschäfts-
führer Mirko 
Danek.

Zugenagelt: der Zugang zur Küche 
des «Bowling Five».
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Marlon Rusch

Dem Mann, der in der Nacht auf den 19. 
Juli 2017 ein Motorboot vom Katharinen-
tal Richtung Lindli manövrierte und da-
bei einen folgenschweren Unfall verur-
sachte, dürfte ein Stein vom Herzen fal-
len. Die Staatsanwaltschaft stellte das 
Verfahren wegen fahrlässiger Tötung am 
28. September 2018 ein. 

Die Einstellungsverfügung zeigt fol-
genden Tathergang: Der Bootsführer 
wollte das Motorboot um 23:52 Uhr anle-
gen. Er fuhr eine Rechtskurve, sodass der 
Spitz des Bootes gegen die Strömung zeig-
te und es parallel zu den Bootspfählen 
stand. Durch das Manöver kam es zu ei-
ner Gewichtsverlagerung, das Boot geriet 
in Schräglage. Um diese auszugleichen, 
fuhr der Bootsführer eine Linkskurve, 
was eine erneute Gewichtsverlagerung 
und Schräglage verursachte. Bei diesem 
Manöver kenterte das Boot; die acht Pas-
sagiere gingen über Bord.  

Der Bootsführer fragte schwimmend, 
ob die anderen wohlauf seien, was alle be-
jahten. Er wies sie an, mit ihm und dem 
Boot zusammen an Land zu schwimmen. 
Zwei Passagiere entfernten sich jedoch  
von der Gruppe. Einer davon, ein 54-jäh-
rige Mann, konnte später nur noch tot ge-
borgen werden.

Gegen den Bootsführer wurde ein Ver-
fahren wegen fahrlässiger Tötung und 
Verstosses gegen das Bundesgesetzes 
über die Binnenschifffahrt eröffnet. 

Kein Kausalzusammenhang
Ersteres wurde nun eingestellt. Die Staats-
anwaltschaft kommt zum Schluss, dass 
sich der Verstorbene entgegen der explizi-
ten Anweisung des Bootsführers vom Boot 
entfernt hat. Insofern gebe es keinen Kau-
salzusammenhang zwischen dem Manö-
ver des Bootsführers und dem Todesfall. 

Da beim Bootsführer ein Blutalkohol-
gehalt von mindestens 0,91 Gewichtspro-
mille festgestellt wurde, die zulässige 

Passagierzahl von sieben überschritten 
wurde und nicht genügend Rettungswes-
ten an Bord waren, wurde er zu einer be-
dingten Geldstrafe und einer Busse verur-
teilt. Zusammen mit der Staatsgebühr 
und Auslagen für den Alkoholtest ergibt 
sich ein Rechnungsbetrag von 1651 Fran-
ken. Für das abgewiesene Verfahren we-
gen fahrlässiger Tötung erhält der Boots-
führer jedoch eine Entschädigung in 
Höhe von 1'600 Franken. 

Paul Brantschen, der Anwalt des Boots-
führers, will das Urteil nicht kommentie-
ren. Er sagt lediglich, sein Mandant wer-
de es nicht weiterziehen. Das sage genug. 

Als Privatkläger traten zwei Verwandte 
des Verstorbenen auf. Das Verfahren 
wurde jedoch eingeleitet, weil es sich bei 
fahrlässiger Tötung um ein Offizialdelikt 
handelt.

Der Bootsführer besitzt seinen Boots-
führerausweis seit 1980 und ging mit der 
Gruppe, die sich aus einem Sportclub zu-
sammensetzte, regelmässig auf den Rhein. 

Bootsführer wird entlastet 
Im Fall des Bootsunfalls mit Todesfolge aus dem Sommer 2017 auf dem Rhein hat die Staatsanwaltschaft 

entschieden: Das Verfahren gegen den Bootsführer wegen fahrlässiger Tötung wird eingestellt.

Das obere Lindli, Ort des Geschehens. Foto: Peter Pfister
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Im Clublokal ist auch der Präsident im Service anzutreffen . Die Pokale zeugen vom fussballerischen Talent der Vereinsmitglieder, der 
delikate und üppige Teller mit Bacalhau vom kulinarischen Können der Köchinnen. Fotos: Peter Pfister

Carlos Abad

Sie sind aus unserer Vereinslandschaft 
nicht wegzudenken: Kulturelle Institu-
tionen mit solch klingenden Namen wie 
«Colonia», «Centro» oder «Associação» 
wurden besonders in den Sechzigern und 
Siebzigern zu wichtigen Anlaufstellen für 
Migrantinnen und Migranten aus Südeu-
ropa. Auch Türken und Jugoslawin nen 
folgten jenem Beispiel und gründeten 
ihre eigenen Treffpunkte.

Hierbei ging es oft um viel mehr als die 
reine Geselligkeit unter Landsleuten: In 
manchen Lokalen wurden Sprachkurse 
angeboten, auch Administratives konnte 
vor Ort mit einem Vertreter des Konsu-
lats geregelt werden. Wer bereits etwas 
landeskundig war, gab Ratschläge zum 
Arbeitsrecht oder zu Steuerfragen. Wer 
einen Computer besass, zeigte, wie man 
damit umgeht. «Each one teach one», 
würde der Amerikaner dazu sagen, jede 
lehrt jeden. Und natürlich wurde auch 
zusammen gegessen und gefeiert.

Dass diese Bedürfnisse mit dem Einzug 
der Secondos langsam nachliessen, liegt 
auf der Hand. Einige Betriebe widmen 
sich heute der eigenen Folklore, sind in 
die Gastronomie umgesiedelt oder ganz 
von der Bildfläche verschwunden. Denn 
auch hier ist man vor dem Vereinssterben 
nicht gefeit. Viel Fronarbeit steckt in ei-
nem solchen Unterfangen, viel Idealis-
mus, und hohe Mietkosten erschweren 
es, zumindest kostendeckend zu wirt-
schaften. Aller Widrigkeiten zum Trotz 
scheinen ein paar Vereine bemerkens-
wert krisenresistent zu sein. Ein Besuch 
der «az» bei der «Associação dos Por-
tugueses» an der Kesselstrasse 14 in 
Schaffhausen wird dies bezeugen.

Bom apetite!
Es ist Samstag, 19 Uhr. Das Lokal hat sei-
ne Pforten am Wochenende bereits um 
11 Uhr geöffnet. Nachmittags spielt der 
Nachwuchs der Gäste auf dem Vorplatz 
des Lokals Fussball. Ob Kieselsteine oder 
Tennisbälle: Man drischt auf alles, was 
rollt: Man ist Europa-Meister und das soll 
in Zukunft auch so bleiben.

Kurze Begrüssung an der Bar. Ein Gast, 
der uns unbekannt ist, schiebt seinen Tel-
ler über den Tresen: «Probiert mal! Sowas 
findest du in der ganzen Stadt nicht.»

Die Einrichtung ist so spartanisch wie 
einladend. Ein Spunten, wie manch einer 
sagen würde. Ein Gemälde, das an die 
Wand gepinselt wurde, feiert das fünf-
undzwanzigjährige Bestehen anno 2008. 
Pokale aller Art zieren das Interieur.

Die zweisprachige Speisekarte wird 
prompt geliefert. Die Auswahl ist das per-
fekte Abbild des Vereinscredos: Hier ist 
jeder zu Hause. So ist das obligate Schni-
po genauso vertreten wie der deliziöse 
Polvo (Tintenfisch) oder der Nationalklas-
siker Bacalhau (Stockfisch). Wir bestellen 
beides auf Portugiesisch, was anerken-
nend abgenickt wird. Wer kulinarisch et-
was auf sich hält, bestellt Lusitanisches, 
also Portugiesisches.

Auch hier liegt die wahre Gaumenfreu-
de nicht unbedingt im Gericht an sich, 
sondern vielmehr an der Köchin, die aus 
Erfahrung weiss, wie dieses authentisch 
zu schmecken hat. Üppige, sehr üppige 
Teller. Wir sind delektiert. 

Weltenbummler
Eine Zigarettenpause befördert uns nach 
draussen. Sobald durchgesickert ist, dass 
man von der Zeitung kommt, ist das Eis 
gebrochen. Spirituosen werden serviert, 
und man parliert ein paar Brocken auf 
Holländisch, Französisch oder Englisch. 
«Wenn du nichts hast, musst du schauen, 
wo du bleibst. Egal wo», meint ein älterer 
Herr und zählt auf, in welchen Ländern 
er bereits seine Brötchen verdient hat.

«Wenn du auf dem Bau rackerst und 
Wohnungen baust, die dann von nieman-
dem bezogen werden, weil sie zu teuer 
sind, dann fragst du dich schon, wohin 
dieses Land will. Bald geht’s auch hier 
bergab, glaub mir», sagt ein Kellner aus 
dem Norden. Man stammt hier allgemein 
aus dem Norden und hat mit der Haupt-
stadt Lissabon nicht viel am Hut. Es wird 
genauso hitzig debattiert wie gescherzt. 
Dass es untereinander gern mal etwas for-
scher wird, gehört einfach dazu. Auch 
wenn’s niemand ausspricht: Manch einer 

steht unter Druck, und das spürt auch ein 
Aussenstehender. Man will für die Fami-
lie sorgen und etwas auf die hohe Kante 
legen, egal wie’s in der Bude gerade läuft. 
Ein Abend im Verein ist dabei die lang er-
sehnte Entspannung nach einer harten 
Woche. Lachen ob der eigenen Erlebnisse 
in der Fremde ist dabei die beste Therapie. 
Die lustigsten Anekdoten, als man an-
fangs noch kein Wort Deutsch verstand, 

A gente faz o que pode – Man tut, was man kann
Ausländische Kulturvereine sterben langsam aus, heisst es. Weit gefehlt! Zu Besuch bei der «Associação 

dos Portugueses», die dieses Wochenende 35 Jahre alt wird.



werden erzählt. So hat zum Beispiel das 
deutsche Adjektiv «alt» gar nichts mit 
dem portugiesischen «alto» (gross/hoch) 
zu tun, was beim Arztbesuch zu köstli-
chen Missverständnissen führen kann.

Die moderaten Preise tragen wesent-
lich dazu bei, dass man auch bei einem 
bescheidenen Lohn gelegentlich zum 
Znacht vorbeischaut. Wer nicht gewillt 
ist, bei vollem Hause etwas länger auf sei-
nen Schmaus zu warten, ist hier fehl am 
Platz. Etikette heisst hier Herzlichkeit, 
und diese macht alles wieder wett, wenn’s 
mal etwas länger dauert. Wer mehr Kar-

toffeln will, soll einfach Bescheid sagen. 
Man macht seine Arbeit hier nämlich 
nicht hauptberuflich. Man macht sie aus 
Prinzip. Wer hier regelmässig verkehrt, 
weiss das.

Muito esforço
Sonntag, 17 Uhr. Der sonnige Vorplatz 
ist einiges belebter als am Abend zuvor. 
Heute ist Familientag. Nächsten Sams-
tag wird der Verein fünfunddreissig, und 
man wird dies mit einer ordentlichen 
Fete feiern.  Luis und Alcino, zwei Mitglie-
der des Vorstands, gönnen sich eine Ver-

schnaufpause, bevor das Abendessen ser-
viert wird. Die beiden Familienväter ha-
ben die Fünfzig bereits überschritten und 
sind voll berufstätig. Alcino, der Präsi-
dent, ist Plattenleger: «Ich bin auf Kunst-
stein spezialisiert, ein anspruchsvoller 
Job. Den macht nicht jeder», sagt er stolz.

Man deutet auf eine beachtliche Tro-
phäensammlung im Lokal, die man nicht 
übersehen kann. «Haben wir alles im Hal-
lenfussball abgeräumt.»

125 Mitglieder zählt der Verein. Das 
Spektrum reicht dabei von Alteingesesse-
nen der ersten Generation, die in den 
Achtzigern eingewandert sind, über de-
ren Nachwuchs bis zu jenen, die seit der 
letzten Wirtschaftskrise zugezogen sind. 
«Die Anzahl Mitglieder schwankt immer 
ein bisschen. In den Neunzigern gingen 
viele wieder zurück in die Heimat, wo sie 
ihre Pension geniessen. Zu Spitzenzeiten 
waren wir über 240», meint Luis. «Wir 
brauchten unbedingt einen Ort dieser 
Art, als wir in den Achtzigern eingewan-
dert sind. Heute zückst du dein Smart-
phone und in zwei Klicks bist du mit dei-
nen Leuten in Verbindung. Nach Portugal 
zu telefonieren, war damals uner-
schwinglich. Wer ein Transistor-Radio 
besass, das heimische Frequenzen emp-
fing, war sehr gefragt.»

VHS-Kassetten mit Fussball
Belustigt erzählt uns Luis vom ersten 
Treffpunkt der «Associação dos Portugue-
ses»: «Das war ein Zimmer, das wir gemie-
tet hatten. Wir haben Karten gespielt und 
geredet. Ein Landsmann schickte uns ein-
mal pro Woche mit der Post eine VHS-
Kassette mit den Spielzusammenfassun-
gen der portugiesischen Liga. Das war ein 
wahres Highlight!»

Auf den anhaltenden Erfolg des Ver-
eins angesprochen, meint Alcino: «Er-
folg? Wir geben unser letztes Hemd für 
diesen Laden. Jede freie Minute wird dar-
in investiert. Du musst Miete zahlen, die 
Lebensmittel finanzieren, Unterhaltsar-
beiten berücksichtigen, du musst genug 
Personal aufbieten, putzen, Rechnungen 
zahlen … Wir haben sogar ein Konto mit 
einem Notgroschen eingerichtet, falls 
wirklich mal alle Stricke reissen sollten. 
Es ist verdammt hart, aber du machst es 
gerne. A gente faz o que pode.»

Man tut eben, was man kann.
Im Clublokal ist auch der Präsident im Service anzutreffen . Die Pokale zeugen vom fussballerischen Talent der Vereinsmitglieder, der 
delikate und üppige Teller mit Bacalhau vom kulinarischen Können der Köchinnen. Fotos: Peter Pfister

A gente faz o que pode – Man tut, was man kann

Donnerstag, 18. Oktober 2018
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Marlon Rusch

Vergangene Woche sagte der Heimarzt des 
Asylzentrums Friedeck in Buch, Doktor Beat 
Schneider, im «az»-Interview, die meisten Asyl-
suchenden bräuchten keine Therapie und wür-
den selbst mit ihren Erlebnissen fertig. Er sagte, 
dass schlimme Erlebnisse oft besser verdrängt 
als therapiert würden. 

Christian Rupp, interimistischer Geschäfts-
leiter des Trauma- Therapiezentrums «Gravita» 
in St. Gallen, und der «Gravita»-Psychiater Dr. 
Ulrich Gerstner, widersprechen. 

Christian Rupp, Ulrich Gerstner, 
wenn eine Asylsuchende zu Ihnen in 
die «Gravita» nach St. Gallen kommt, 
was erwartet sie da?
Christian Rupp Die Idee ist ein Setting 
für sechzig Tage, zwanzig Wochen lang 
drei Tage pro Woche, an denen die Men-
schen von 9 bis 15.30 Uhr bei uns sind. 
Das ist ein grosser Aufwand. Sie müssen 
sich auf eine Therapie einlassen, was sehr 
anstrengend ist für die Psyche… 

Ulrich Gerstner … und ungewohnt: In 
vielen Kulturen gibt es keine Sprache 
für Psyche. Seelische Probleme werden 
nicht verbalisiert. Wir versuchen, den 
Leuten zu zeigen, dass es da noch eine 
zweite Halbzeit gibt. Die Spitze des Eis-
bergs sieht man gut, was darunter liegt 
und einen belastet, ist verborgen. Oft ist 
es schon die halbe Miete, das den Leu-
ten klarzumachen, in deren Kultur es ein 
«Trauma» gar nicht gibt oder es stigma-
tisiert wird.
Rupp Oft schaffen wir nicht das ganze 
Programm in drei Monaten, es gibt Aus-
fälle, die Leute werden krank, stehen die 
Therapie vielleicht gar nicht durch. Oft 
dauert es dann doch ein halbes Jahr oder 
länger. Wir wollen die Leute so weit sta-
bilisieren, dass sie im Alltag funktionie-
ren, an Integrationsmassnahmen in den 
Gemeinden teilnehmen und vielleicht 
sogar arbeiten gehen können. Das ist 
ein schnelles Programm, wenn man es 
mit herkömmlicher Psychotherapie ver-
gleicht, die für gewöhnlich Jahre dauert.

Sie kümmern sich nur um die gröbs-
ten Probleme?
Rupp Ja, diesen Menschen geht es oft 
sehr schlecht, sie können häufig kaum 
den Weg hierher bewältigen. 
 
Was tun Sie hier ganz konkret? Erzäh-
len die Menschen ihre Geschichte?
Gerstner Es gibt verschiedene Ausdrucks-
formen. Man kann auch mit Musik auf je-
manden zugehen. Jeder hat seine Stärken 
im Ausdruck; bei den einen liegen sie in 
der Sprache, bei anderen sind sie künstle-
rischer oder musischer Natur, oder sie las-
sen den Körper sprechen, über Achtsam-
keitsübungen etwa. 
Rupp Im Musiktherapiezimmer gibt es 
ein Instrument in Form eines hohen Stuh-
les, und auf der Rückenlehne sind Saiten 
gespannt wie bei einer Gitarre. Die Leute 
setzen sich hin und jemand spielt hinter 
ihnen. Manche sind nicht in der Lage, die 
Vibration zu spüren. Sie haben kein Kör-
pergefühl, kein Empfinden. Dann versu-
chen wir, das wieder zu wecken.

Psychiater Dr. Ulrich Gerstner  (links) und «Gravita»-Geschäftsleiter Christian Rupp. Fotos: Peter Pfister

Im Zentrum «Gravita» werden traumatisierte Asylsuchende therapiert

«Doktor Gerstner, sind Sie 
günstiger als Valium?»
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Gerstner Zu Ihrer Frage: Natürlich zwin-
gen wir niemanden, uns seine Erlebnisse 
zu schildern. «Patient» bedeutet ja «Lei-
dender». In dieses Leid reinzustechen, 
bringt nichts. Die Bereitschaft muss von 
den Patienten kommen. Früher hat man 
die Leute zu sehr mit dem Trauma kon-
frontiert. Davon ist man Gott sei Dank 
etwas weggekommen. Es braucht ein ge-
genseitiges Vertrauensverhältnis.

Stösst man da oft an die Bereitschafts-
grenze?
Gerstner Ja logisch, das ist bei Schweizer 
Patienten übrigens auch so, man macht 
so was nicht freiwillig. Es ist das Wesen 
des Traumas, dass man versucht, es weg-
zudrücken. Das zeigt sich etwa bei die-
ser Klangharfe, wo die Patienten dissozie-
ren, die Menschen ihre Körper verlassen.  
Jedes Trauma ist anders, ist unter Um-
ständen maskiert. Und jede Kultur ist an-
ders. Das macht es tricky. 

Was diagnostizieren Sie bei den Men-
schen, die zu Ihnen kommen?
Gerstner Es gibt diese Drittel-Regel. Ein 
Drittel der Geflüchteten ist gesund, ein 
Drittel befindet sich an der Grenze zu ei-

ner psychischen Störung und ein Drittel 
ist schwer belastet. Diese Menschen ha-
ben Traumatisches erlebt und leiden un-
ter Traumafolgestörungen – das kann, 
wie gesagt, ganz bunt sein und ist sehr 
individuell. 

Dieses Drittel müsste eigentlich zu 
Ihnen in die «Gravita» kommen?
Gerstner Neben Traumafolgestörun-
gen gibt es Menschen mit Depressionen 
und anderen psy-
chischen Krank-
heiten. Und Soma-
tisierungsstörun-
gen. Das fangen 
auch oft bereits die 
Hausärzte auf. Wir 
können natürlich 
nicht jeden dritten Asylsuchenden ad-
äquat screenen und versorgen. 
 
Zusätzlich sind Sie auf Dolmetscher 
angewiesen. Das macht die Arbeit 
wohl auch nicht einfacher.
Rupp Das ist noch ein weiterer Punkt. In 
den gesprächsorientierten Gruppenset-
tings zum Beispiel haben wir vielleicht 
sieben Patienten und dazu sieben Dolmet-
scher, einen Therapeuten und eine zwei-
te Fachperson. Die Dolmetscher müssen 
wir selber bezahlen, das übernimmt kei-
ne Krankenkasse. Ausserdem kann man 
nicht irgendeinen Dolmetscher nehmen, 
es braucht ein Vertrauensverhältnis, es 
muss immer derselbe sein, sonst funk-
tioniert es nicht. Darum versuchen wir, 
möglichst viel nonverbal zu arbeiten. 

Wenn Sie reden, worüber reden Sie? 
Rupp Früher sind wir in erster  
Linie zurück in 
die Vergangenheit 
der Menschen ge-
gangen und haben 
versucht, neben 
den traumatischen 
auch die positiven 
Erlebnisse hervor-
zurufen. So verliert das Trauma an Ge-
wicht. Heute sind wir methodisch aber 
breiter aufgestellt und können individu-
eller arbeiten. 

Im «az»-Interview sagte Dr. Schnei-
der, nach der Flucht seien die Men-
schen in der Schweiz in einem  
sicheren Hafen. Nun müssten sie den 
Schwung mitnehmen in ihr neues Le-
ben. Wenn möglich ohne Therapie.

Gerstner Er hat gesagt «let sleeping 
dogs lie». Es gibt einen Spruch der Jesu-
iten aus dem Mittelalter: «Die Zeit heilt 
keine Wunden – sie vergeht». Die Sache  
mit dem Eisberg: was sind die Symptome 
und was liegt darunter. Als ich an der bur-
mesischen Grenze in Thailand gearbeitet 
hatte, wurde in dem Lager hauptsächlich 
Valium verteilt. Die Leute da waren auch 
in einem sicheren Hafen, trotzdem haben 
sie gelitten. Man hat versucht, diesen Eis-

berg über Medika-
mente zu kontrol-
lieren. Die Leute 
wurden abhängig 
und die Probleme 
liefen chronisch 
im Hintergrund 
weiter. Viel-

leicht kommt das Trauma dann nach 
einer gewissen Zeit wieder hoch, 
wenn es getriggert wird. Dann gibt  
es Folgeerkrankungen, Schmerzstörun-
gen, die chronifiziert werden, und so wei-
ter.
Rupp Dr. Schneider hat schon recht, die 
Verdrängung ist ein starker Mechanis-
mus. Diesen Mechanismus besitzen wir 
schon sehr lange. Wenn er sinnlos wäre, 
hätte ihn die Evolution beseitigt. Aber 
wir behandeln ja auch nur Leute, die 
tatsächlich leiden. Menschen, die nicht 
mehr schlafen, Schmerzen haben, ihr 
Trauma immer wieder erleben, schreck-
haft oder aggressiv werden. Meine Erwar-
tung an einen Arzt ist, dass er das merkt 
und reagiert. Vielleicht muss man einen 
sleeping dog nicht aufwecken, wenn der 
Patient nichts merkt. Aber wenn jemand 
leidet und deswegen auffällt, wäre es 
falsch, das zu ignorieren.

Gerstner Bei der 
Resilienz, die Dr. 
Schneider ange-
sprochen hat, kann 
man bei der Trau-
matherapie anset-
zen, indem man 
positive Faktoren 

sucht, die man zu stärken versucht, um 
in ein Gleichgewicht zu kommen.

Oder dazu, dass die Positiven über-
wiegen.
Gerstner Genau, das ist das Wunschden-
ken. 
Rupp Doch dazu gibt es keine Formel. 
Von drei Menschen, die auf einem ge-
kenterten Flüchtlingsboot sassen und ge-
sehen haben, wie Menschen ertrinken,  

«Besonders schlimm 
ist die Unsicherheit» 

Christian Rupp

Zentrum «Gravita»
Traumatisierte Asylsuchende und 
Flüchtlinge im Kanton Schaffhausen 
können über den Kantonsarzt ins 
Therapie zentrum «Gravita SRK» in  
St. Gallen überwiesen werden. Das 
vom Schweizerischen Roten Kreuz 
(SRK) St. Gallen betriebene Zent-
rum gehört zum Verbund «Support  
for Torture Victims», welcher vom 
Staatssekretariat für Migration (SEM) 
unterstützt und überprüft wird. 

Die «Gravita» klärt ab, ob die trau-
matisierte Person an einem tageskli-
nischen Setting teilnehmen kann, wo 
sich ein multidisziplinäres Team aus 
Fachtherapeuten, Psychologen und 
Psychotherapeuten um sie kümmert. 

Das Angebot richtet sich an Men-
schen, die kein Deutsch sprechen. 
Die «Gravita» verfügt über ein Netz-
werk an Dolmetschern und arbeitet 
viel nonverbal. 

Bezahlt wird die Therapie zu 40 
Prozent von den Krankenkassen, den 
Rest übernehmen das Rote Kreuz, 
die Kantone und Stiftungen. (mr.)

«Die Zeit heilt keine 
Wunden – sie vergeht» 

Dr. Ulrich Gerstner
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reagieren alle drei unterschiedlich. Man-
che bekommen eine Traumafolgestö-
rung, andere nicht. 

Gibt es gute und schlechte Vorausset-
zungen für einen Therapieerfolg?
Rupp Nicht zu unterschätzen ist die 
Integration. Wir haben den Eindruck, 
wenn jemand eine Arbeitsbewilligung 
bekommt und loslegen kann in seinem 
neuen Leben, ist das enorm hilfreich. 
In der Zeit, in der die Menschen in der 
Luft hängen und auf ihren Asylentscheid 
warten, kein Teil der Gesellschaft wer-
den können, dreht sich ihr Leben umso 
mehr um die Fluchtgeschichte, und das 
Trauma ist omnipräsent. Manchmal ist es 
schwierig für uns herauszufinden, ob je-
mand wegen eines erlebten Traumas lei-
det oder wegen der aktuellen Situation 
in der Schweiz. Das ist der einzige Punkt, 
in dem ich den politisch Rechten recht 
geben muss: dass die Verfahren zu lan-
ge dauern. Es müsste schneller Sicherheit 
geben in den Asylverfahren.

Egal ob die Entscheide negativ oder 
positiv ausfallen?
Rupp (lacht) Das ist ein anderer Punkt. 
Besonders schlimm ist die Unsicherheit.

Sie, Herr Gerstner, haben angepran-
gert, man habe an der burmesischen 

Grenze Valium verteilt. Dr. Schneider 
sagt, Asylsuchende würden explizit 
nach Medikamenten verlangen.
Gerstner Das war halt der einfache Weg. 
Die Betreiber des Camps hatten ihre Ruhe 
und kurzfristig ist ein bisschen Chemie 
auch billiger. Und ja, ich kenne das aus 
Asien und Afrika, dass die Menschen Me-
dikamente verlangen. Wenn ich gemerkt 
habe, dass jemand gesund ist, aber Ta-
bletten möchte, habe ich Vitamin-C- 
Tabletten abgegeben und die Leute hat-
ten Freude und fühlten sich besser. 

Wie sollte man mit dem Wunsch der 
Asylsuchenden nach Medikamenten 
umgehen? Sie anlügen?
Rupp Die Asylsuchenden sollten in Be-
zug auf die Gesundheitsversorgung die 
gleichen Rechte haben wie andere Men-
schen, die hier leben. Wenn man weiss, 
was die Menschen wollen, aber auch 
weiss, dass es etwas Besseres und Nach-
haltigeres gibt, darf man ihnen doch 
nicht die gute Behandlung vorenthal-
ten und sie mit Pillen ruhigstellen. Dabei 
spielt es keine Rolle, aus welchem Kultur-
kreis sie kommen. 
Gerstner Auf lange Sicht ist eine The-
rapie, die nachhaltig funktioniert, auch 
günstiger als Medikamente.

Sie sind günstiger als Valium?

Gerstner Viel günstiger! Zumindest wenn 
man die Folgekosten berücksichtig. Vali-
um treibt die Menschen in die Abhängig-
keit und wir wissen heute, dass sich Trau-
mata über Generationen vererben. Wenn 
wir es schaffen, dass ein Teil der Patien-
ten später einer Beschäftigung nachgehen 
kann und es ihnen langfristig besser geht, 
zahlt sich das relativ schnell aus. Die Idee 
unseres therapeutischen Ansatzes funkti-
oniert. Im Normalfall sieht man die Leu-
te nach 60 Therapietagen in der «Gravita» 
psychiatrisch bei uns nicht mehr.

Leisten Sie viel Aufklärungsarbeit bei 
den Hausärzten?
Rupp Wir erleben immer wieder, dass 
die Hausärzte froh sind, zu erfahren, 
dass es so etwas wie die «Gravita» über-
haupt gibt. 
Gerstner Die Zeit arbeitet aber für uns 
und das Thema. In den 90er-Jahren gab 
es erste Studien, die etwa zeigten, was für 
Folgekosten Suizide generieren: eine Mil-
lion Franken pro Selbstmord; durch Aus-
fälle von Angehörigen und so weiter. Zu 
dieser Zeit hat man ein Trauma noch mit 
Alkohol runtergespült. Durch 9/11 und 
die Flüchtlingswellen wurde die Gesell-
schaft für Traumata und Traumathera-
pien zusätzlich sensibilisiert. Wir haben 
in den letzten Jahren viel dazugelernt. So 
soll es weitergehen. 

Die beiden Herren von «Gravita» in den grosszügigen Räumlichkeiten beim St. Galler Bahnhof. 
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Es ist der Traum aller Versi-
cherungen: Kosten sparen. 
Nur wie?

Die Aargauer CVP-National-
rätin Ruth Humbel hat eine 

Idee, denn 80 Prozent der Ge-
sundheitskosten würden auf 
nicht übertragbare Krankhei-
ten wie Herz-Kreislauf-Prob-
leme fallen. Die Idee heisst: 

Technologie. «Die digitalen In-
strumente schaffen neue Mög-
lichkeiten zur Krankheitsvor-
beugung», schreibt Humbel in 
ihrer kürzlich eingereichten 
Motion. Und weiter: «Versi-
cherte sollen belohnt werden, 
die nachweislich Massnah-
men zur Erhaltung ihrer Ge-
sundheit treffen (Schrittzäh-
ler, Blutdruckmessung) und 
die Daten in ihr elektronisches 
Patientendossier einstellen, so-
fern sie dies wollen und dies im 
Rahmen einer besonderen Ver-
sicherungsform wählen.»

Zusätzlich fordert Humbel, 
dass die Daten gesammelt und 
der Forschung zur Verfügung 
gestellt werden. Somit bestün-
de dafür erstmals eine Rechts-
grundlage.

Kurz: Tracke deine Schrit-
te per App, miss deinen Blut-
druck mit der Smartwatch, 
schicke die Daten weiter – und 
deine Krankenkasse gewährt 

dir, je nach Leistung und Er-
gebnissen, tiefere Prämien 
oder Rabatte.

Die Versicherung Helsana 
hat bereits eine solche App ent-
wickelt, «Helsana+». Mit diver-
sen Aktivitäten sammelt man 
– freiwillig – Punkte, die dann 
gegen Geld eingetauscht wer-
den können.

Datenschützer sind alar-
miert. Und auch Linke und 
Grüne laufen Sturm. Tenor: 
Das Belohnungssystem sei un-
fair und unsolidarisch, etwa 
für Leute, die keinen Sport ma-
chen können oder von Geburt 
an einen hohen Blutdruck ha-
ben. Auch die Definition, was 
genau «gesundheitsbewusstes 
Verhalten» sei, lasse viel Spiel-
raum offen.

Ruth Humbel hat ein Dut-
zend Mandate in der Gesund-
heitsbranche. Unter anderem 
ist sie Verwaltungsrätin der 
Concordia Versicherung. (kb.)Die Versicherung Helsana hat bereits eine App. Foto: Peter Pfi ster

Kontroverse in der Gesundheitspolitik

Prämien sparen via App

gmbh

mac & web

tel 052 620 30 60    www.mac-web.ch

Mac-Support für Firmen &  
Privatpersonen, Netzwerk,  
Server, Clients, Software …

Speedwochen

Beratung und Verkauf

sasag Shop, Oberstadt 6 
8200 Schaffhausen 

Tel. 052 633 01 77 
www.sasag.ch, info@sasag.ch

6 Monate das schnellere Internet 

zum Preis des nächst günstigeren Abo’s

*  Rabatt gilt bei Neuabschluss oder Upgrade eines bestehenden Produkts während der ersten 6 Vertragsmonate und für die Produkte Fiberspeed und Triple. 
Aktion gültig bis 31.12.18. Voraussetzung für die Nutzung von sasag Dienstleistungen ist ein betriebsbereiter Kabelanschluss von sasag oder deren Partnernetze.

FRITZ!Box 6490 Cable inklusive
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Fiberspeed plus

250/30
für CHF 49.–

*

statt CHF 69.–

+

MULTIMEDIA-SEITEN
Inserat aufgeben
Sibylle Tschirky:

inserate@shaz.ch
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Der Kreuzweg Jesu Christi – mitten durch 
das Gebäude des Stadttheaters Schaff-
hausen. Prozessionen, die über das Fo-
yer und die Treppen führen, durch die 
Säle, die Gänge. Tänzerinnen und Tän-
zer, ein Chor, Sopranistinnen, ein mobi-
les Orchester, die sich in den Räumlich-
keiten des Theaters zusammendrängen 
und aneinandergeraten, sich auf dem Bo-
den krümmen, herumzappeln, über das 
Hausinventar steigen, den Weg gestalten 
und weisen. Singend, betend. 

Was in Gottes Namen geht hier vor?
Eine monumentale Uraufführung. Der 

junge Berliner Komponist und Fagottist 
Burak Özdemir plant in Koproduktion mit 
dem Stadttheater Schaffhausen eine ora-
torische Raumchoreografie mit an die 100 
Mitwirkenden nach Johann Sebastian 

Bachs Passionen. Der Kreuzweg Jesu Chris-
ti, von dem die Bach-Passionen handeln, 
wird künstlerisch auf die Architektur des 
Schaffhauser Stadttheaters adaptiert. Es 
ergibt sich ein szenischer, musikalischer 
Rundgang, welcher die Zuschauer durch 
das gesamte Theatergebäude und zu sich 
selbst führen soll. Und irgendwie auch 
über die ganze Erde – eine Brücke zwi-
schen Christentum, Judentum und Islam 
schlagend. Eine Völkerwanderung durchs 
Stadttheater also. Eine «Atlas Passion».

Das klingt jetzt alles etwas abstrus und 
ein wenig verrückt. Vorausgesetzt, man 
kennt den künstlerischen Leiter Burak 
Özdemir und seine Arbeit nicht. Kennt 
man ihn, bleibt es verrückt, auf eine 
überzeugende Art. 

Wer also ist Burak Özdemir?
Auf Google gibt es massenhaft Bilder 

des Künstlers. Burak mit Fagott, mit in-

tensivem Blick oder mit träumerisch ge-
schlossenen Augen. Burak im Glitzeran-
zug, Burak im Wasser, Burak unter einer 
durchsichtigen Plastikfolie.

In Schaffhausen dürfte der Mann mit 
dem Fagott und mit den grossen Ideen be-
reits einigen bekannt sein. Am Bachfest 
vor zwei Jahren machte das Ensemble 
«Musica Sequenza», welches Burak Özde-
mir 2008 gründete, Furore mit seinem 
elektronischen Barocksound. Das mit 
zahlreichen Preisen geschmückte Or-
chester jettet um die Welt, bespielt die 
grossen Konzertsäle der klassischen Mu-
sik. Gleichzeitig bewegen sich der 34-jäh-
rige Komponist und sein Ensemble in der 
elektronischen Underground-Szene, ha-
ben in Berlin Opern in den heiligen Tech-
no-Hallen «Berghain» aufgeführt oder im 
berüchtigten Fetischclub «Kitkat». Burak 
Özdemir, ein Mythos-umwehter Musiker, 

«Das sind Wunden auf  
meinem Körper, die bluten»
Der Berliner Komponist Burak Özdemir denkt und fühlt gross. Was ist schon die Bühne? Özdemir will das ganze 

Theatergebäude. Mit «Atlas Passion» plant er eine Völkerwanderung durchs Schaffhauser Stadttheater nach den 

Passionen J. S. Bachs.

Meister der 
orchestralen 
und der eigenen 
Inszenierung: 
Burak Özdemir.
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ein kreatives Genie – ein Meister der 
Selbstinszenierung.

«All we need is love»
Samstag, 10.30 Uhr, Lobby des Arco-
na Living. Ort und Zeit hat Burak Özde-
mir durchgegeben. «Sagen wir 30 Minu-
ten», meinte er am Handy. Und: «Kön-
nen wir uns duzen?». Nun tritt Burak 
mit einem Rollkoffer aus dem Lift des 
Arcona Living, grüsst herzlich, erklärt 
die neusten Planänderungen, während 
er auf den Ausgang zusteuert. Man hef-
tet sich an seine Fersen. Er voraus, hoch 
auf den Herrenacker zum Stadttheater. 
Er begrüsst den Techniker mit einer Um-
armung, packt gutgelaunt seinen Koffer 
auf dem Boden aus, bespricht dies und 
das, es gibt unglaublich viel zu tun. Den-
noch schenkt der Künstler jeder Person, 
die er trifft, seine ganze Präsenz – die im-
mer auch sehr einnehmend ist. 

 «All we need is love. Mit diesem Gedan-
ken beginnt mein Tag», sagt Burak Özde-
mir, kurze Zeit später, in einer leeren Gar-
derobe sitzend. Mit einer ausschweifen-
den Geste fährt er sich durch die Locken, 
die ihm in die Stirn fallen.  «Man sieht ja, 
was für Katastrophen folgen, wenn Liebe 
fehlt. Das ist die gemeinsame Botschaft 
aller drei grossen Weltreligionen: gegen 
andere gut zu sein.»

Burak Özdemir wuchs in Istanbul auf, 
der Vater Professor für Komposition und 
Jazzpianist, die Mutter Balletttänzerin. 
Er erinnert sich gerne an die Kindheit in 
Istanbul zurück. Die 80er-Jahre seien 

eine schöne Zeit gewesen, in der es Frei-
heit, Empathie und Respekt gegeben 
habe in der Türkei.  «In meiner Familie 
bin ich in einer Atmosphäre aufgewach-
sen, in der sich Freunde und Verwandte 
mit verschiedenen religiösen und kultu-
rellen Ansichten auf Augenhöhe begeg-
neten. Ich habe gerne etwas aus allen Re-
ligionen mitgenommen, ohne zu einer 
religiösen Gemeinschaft zu gehören.»

Auf dieser religionsübergreifenden Spi-
ritualität, Humanität auch, die Burak Öz-
demirs Weltbild prägen, fusst sein neues 
Werk «Atlas Passion». Er wolle die Gegen-
wart durch seine Kunstwerke reflektie-
ren, sagt er. Und eben auch durch die Mu-
sik von Johann Sebastian Bach. Denn 
heutige Realitäten wie Krieg und Flucht 
sind auch Thema der Bach-Passionen, 
wenn man Burak Özdemir fragt. Dabei 
weitet der Künstler die Glaubensfrage in 
seinem neuen Werk von den christlichen 
Passionen auf das Judentum und den Is-
lam aus, zieht Gebetsgesänge aus Bibel, 
Thora und Koran mit ein.

 «Ein höchst politisches Werk», meint 
Burak Özdemir zu  «Atlas Passion». Die-
ses bleibt aber abstrakt. Eine konkrete 
Anklage der politischen Lage der Türkei? 
Nein, das entspräche ihm nicht, meint er.  
«Ich würde mich nicht auf eine Region 
beschränken wollen. Auch wenn ich in Is-
tanbul geboren wurde: Ich bin Weltbür-
ger. Mich interessieren die Konflikte in 
anderen Ländern genauso sehr wie jene 
in der Türkei: was in den USA momentan 
abläuft oder die Lage der Homosexuellen 

in Russland. Das sind Wunden auf mei-
nem Körper, die genauso bluten. Insofern 
kann ich mich nicht national begren-
zen.» Deshalb heisst das Stück  «Atlas Pas-
sion». Woran dem Künstler sehr gelegen 
ist, ist dabei der weibliche Fokus. Er 
bricht die patriarchale Struktur der Welt-
religionen auf, lässt Christus und die 
Evangelisten weg.

Bis an die Grenzen
Für «Atlas Passion» arbeiten Burak Öz-
demir und sein Orchester mit der «Cine-
vox Junior Company» und mit dem eben-
falls lokalen Chor «Salto Corale» zusam-
men. Die Proben beginnen am Wochenen-
de vor der Aufführung, die Zeit ist knapp. 
Die Tänzerinnen und Tänzer beginnen erst 
jetzt, mit Burak Özdemir und Choreogra-
fin Larisa Navojec die strukturierten Im-
provisationen für «Atlas Passion» zu erar-
beiten. Malou Fenaroli Leclerc, künstle-
rische Leiterin der «Cinevox Junior Com-
pany», unterstützt die für das Stück aus-
gewählten Tänzerinnen und Tänzer. Die 
Improvisations-Choreografien für «Atlas 
Passion» seien anspruchsvoll und eine sehr 
emotionale Angelegenheit, so Leclerc. Sie 
berät die Tanzenden im Umgang mit ih-
ren persönlichen Energien und physischen 
Möglichkeiten, damit sie nicht Gefahr lau-
fen, sich zu verausgaben oder sich zu ver-
letzen.

Die Tänzerinnen und Tänzer agieren zu-
gleich als Schauspielende. Die künstleri-
schen Disziplinen überschneiden sich in 
«Atlas Passion», die Mitwirkenden werden 
an ihre Grenzen gebracht. Hier gibt jeder 
alles – so, wie es auch Burak Özdemir tut. 

Der Künstler lebt in diesen Tagen fast 
mehr im Stadttheaters, als im Arcona Li-
ving. Er leitet alle Proben, ist überall dabei. 
Soeben springt er für eine der Sopranistin-
nen ein, welche noch nicht bei den Proben 
dabei sind: Die Tänzer laden Burak auf 
ihre Schultern. Sie tragen ihn von der Büh-
ne in den Zuschauersaal, klettern mit ihm 
davon über die Sitzreihen. «Kannst du bit-
te die Tür zum Foyer öffnen?», ruft Burak 
der Schreibenden entgegen, die zuhinterst 
in den Zuschauerrängen sitzt. Und ehe 
man sich versieht, ist der künstlerische 
Leiter auf den Händen der Tänzerinnen 
und Tänzer ins Foyer entschwunden. Er 
wird gleich wieder zurück sein.

Die Premiere von «Atlas Passion» findet am 
Freitag, 19. Oktober, um 19.30 Uhr im Stadt-
theater Schaffhausen statt. Weitere Aufführun-
gen täglich bis Dienstag.

In «Atlas Passion» werden die Mitwirkenden an ihre Grenzen gebracht: Hier springt 
Burak Özdemir für eine Sängerin ein. Fotos: Peter Pfister
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Wie viele Leichen müssen noch den 
Rheinfall runtergehen? Nach «Tod im 
Rheinfall», «Tödlicher Sog», «Blutroter 
Rhein» nun die «Rheinfall-Rache». Wer 
Millns' Schaffhauser Krimis kennt, weiss 
aber, dass es sich bei den Buchtiteln wohl 
eher um eine verlegerische Frage han-
delt. Der Rheinfall wird literarisch kei-
neswegs überstrapaziert. 

Wer Walter Millns' Serie um den Jour-
nalisten Cobb indessen noch nicht kennt, 
soll sich nicht von der Lektüre dieses vier-
ten Krimis abbringen lassen durch Gedan-
ken wie: Ich kenne die Romanfiguren 
nicht! Es wird zu kompliziert ohne Vor-
wissen! Ich suche doch nur einen lockeren 
Krimi für Sofa-Stunden am Kamin!  

Keine Bange, «Rheinfall-Rache» liest sich 
bestens als Einzelwerk. Es gibt zwar einige 
Erzählstränge, man schafft es aber gut, 
dranzubleiben. Und auch wenn man an-
fangs beim Lesen mal kurz im Denkstau 
steht – es zahlt sich aus, denn der Krimi 
nimmt durch die Mehrspurigkeit bald 
Fahrt auf. Der Journalist Cadoc Cobb gerät 

in den Strudel der Ereignisse und steckt 
bald bis zum Hals drin: Jemand will sich an 
ihm und seiner Tochter Marlen rächen für 
eine reisserische Berichterstattung, die der 
Journalist vor Jahren schrieb.

Dass die Tochter des Protagonisten zu 
seinem wunden Punkt wird, nun, das 
hatten wir schon mal. Zum Glück ist da 
aber auch wieder die Heldin Anna Galati, 
die alle Klischees zerschlägt: Die Taxifah-
rerin, die ihre Badewanne auch mal mit 
Eiswasser füllt, ist ein wirklich harter 
Hund und eine tolle Romanfigur.

Beschissene Tode
Walter Millns' Krimi ist sich nie für eine 
Überraschung zu gut. Seien es witzige klei-
ne Seitenhiebe gegen den lokalen Chefre-
daktor Deupelbeiss, der Ambitionen zum 
Politiker hegt – oder aber völlig verrückte 
Ideen. Letzteres gerade bei den (versuch-
ten) Morden. Ja, es ist unschön und abst-
rus, was hier passiert. Walter Millns lässt 
nichts aus: Hier hat einer ein diebisches 
Vergnügen daran, sowohl verbreitete als 
auch ausgefallene Vorstellungen eines be-
schissenen Todes bunt auszumalen. Vor  

dem Hintergrund der idyllischen Schaff-
hauser Kleinstadtszenerie. 

Die Gewalt schockiert nicht so real, 
weil die Menschen die Unsäglichkeiten 
relativ unbeeindruckt aufnehmen. Sie es-
sen indessen lakonisch Pfefferminzbon-
bons und hegen kritische Weltbetrach-
tungen, die manchmal etwas unterge-
schoben wirken. Grosses Kino sind die Ro-
manfiguren im Zusammenspiel: Wenn 
beispielsweise der Beamte Straumann 
mit seiner jungen Ehefrau behagliche 
Fernseh-Abende verbringt – gleichzeitig 
mutmassend, ob wohl sie es ist, die im-
mer den ganzen Speck und die Eier ver-
putzt, wenn er nicht da ist. Oder auch die 
Fahrstunden und sonstigen Auseinander-
setzungen zwischen Cobb und seiner 
Tochter sind ganz schön realistisch.

Die Begegnungen und die menschli-
chen Beziehungen in diesem Krimi zie-
hen einen sofort rein. Also auch wenn Sie 
am Sonntagabend eine Beziehungs-Tragi-
komödie schauen wollten und gar nicht 
Tatort: Dieser Krimi kann beides. Der per-
fekte Sofa-Komplize, wenn die Tage wie-
der kürzer werden.

Der Rheinfall taucht in Walter Millns' 
neuem Buch vor allem im Titel auf.
 Foto: Peter Pfister

Mord und Kühlschrank-Plünderung
Der Schaffhauser Regisseur und Autor Walter Millns hat seinen vierten Rheinfall-Krimi herausgegeben. 

Die absurden Verbrechen und die kleinen menschlichen Dramen übertrumpfen sich gegenseitig. 



Abgespaced

Das Londoner Untergrundgewächs «Desert 
Mountain Tribe» hat seit der Gründung 
2012 mit seinem einnehmenden psychede-
lischen Sound schon mächtig nach Euro-
pa und Übersee ausgeschlagen. Nun bringt 
das aufstrebende Trio sein brandneues Al-
bum «Om Parvat Mystery» ins TapTab:  
treibende Riffs und psychedelische Melo-
dien zum Davondriften, Abheben, Weg-
schweben.

FR (19.10.) 23 UHR, TAPTAB (SH)

Abstrakt

Abstrakte Oberflächen treffen auf 
menschliche Formen: Thomas Greuter do-
kumentiert in seinen Fotografien auf abs-
trakte Weise die Farb- und Formspiele von 
Oberflächenveränderungen wie Verros-
tung, Verfärbung und Verfall. Franziska 
Dubach gestaltet Skulpturen in verschie-
denen Techniken, wobei es besonders die 
menschlichen Formen sind, die sie inter-
essieren. Die Doppelausstellung dauert bis 
11. November.

VERNISSAGE: SA (20.10.) 17 UHR, 

GALERIE ALTE SCHMIEDE BÜSINGEN

Klangvoll

Der Kammerchor Cantus aus Uzhhorod 
(Westukraine) dürfte hierzulande unter 
Fans des Chorgesangs bereits bestens be-
kannt sein. Schon zum elften Mal tourt 
Cantus durch die Schweiz und hat sich 
so als leidenschaftlicher Kulturbotschaf-
ter der Ukraine einen Namen gemacht. 
Das in Schaffhausen zur Aufführung ge-
langende Programm «Fruits of Prayer» 
vereint geistliche Musik aus dem Orient 
und dem Okzident und bringt Gesangs 
traditionen verschiedenster Epochen zu-
sammen. Neben alter Musik werden un-
ter der Leitung von Dirigent Emil Sokach 
Kompositionen von zeitgenössischen 
Künstlerinnen und Künstlern gesungen. 

SA (20.10.) 19.30 UHR,  

KIRCHE ST. OTHMAR, WILCHINGEN

Kontrovers

Roger Blum ist ein Schwergewicht der 
schweizerischen Radio- und Fernsehwelt. 
Diese Woche ist er in Schaffhausen bei der 
Seniorengruppe «Silberfüchse» als Redner 
zu Gast. Er hält einen öffentlichen Vortrag 
unter dem Titel «Beschimpft von allen Sei-
ten: Der Ombudsmann der SRG Deutsch-
schweiz».
DI (23.10.) 14.15 UHR, HUUS EMMERSBERG (SH) 

Historisch

Lernen Sie die architektonischen Bau-
denkmäler von Thayngen kennen: Der 
Schaffhauser Heimatschutz hat in der 
Serie «Baukultur entdecken» eine neue 
Broschüre von Bauberater und Architekt 
Pierre Néma herausgegeben mit span-
nenden architekturgeschichtlichen In-
formationen zu Gebäuden in Thayngen. 
Die Vernissage mit Apéro findet im ge-
schichtsträchtigen Sternen statt. 

DO (18.10.) 18 UHR,

 KULTURZENTRUM STERNEN, THAYNGEN

Skandalös

Es sollte ein gemütliches Nachtessen un-
ter Freunden werden, das schliesslich 
ziemlich eskaliert. Schuld daran ist ein 
Name. Als das Paar, das ein Kind erwartet, 
den gewählten Namen preisgibt, löst dies 
eine Krise mit ausufernden Folgen aus. 
Denn die Namenswahl des jungen Paares 
fällt auf «Adolf». Die deutsche Verfilmung 
des französischen Bühnenstückes «Le pré-
nom» verspricht beste Unterhaltung mit 
bissigen Dialogen, absurder Komik und ei-
ner guten Portion Dramatik.

TÄGL. 17.45/20 UHR, SA/SO 14.45 UHR, 

KIWI-SCALA (SH)
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SA 20 OKT  
15.00 - Homebrew (W) 
20.00 - Offener Kanal 
21.00 - Soundspace

SO 21 OKT 
10.00 - World of Sounds 

13.30 - Yann Speschel 
14.30 - Soultrain 
16.00 - Du Nid De Zigoto

DO 18 OKT
06.00 - Easy Riser
16.00 - Rasaland 
20.00 - Sound Connection

MO 22 OKT 
06.00 - Easy Riser 
17.00 - Homebrew 
18.00 - Pop Pandemie 
20.00 - Kriti (W) 
22.00 - India Meets Classic

DI 23 OKT 
06.00 - Easy Riser 
13.00 - Untouched/Discovered 
18.00 - Indie Block 
20.00 - Boomboxx Frequency

MI 24 OKT 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Indie Block 
17.00 - Scheng Beats

DO 25 OKT
06.00 - Easy Riser
14.00 - Offener Kanal 
16.00 - Rasaland 
19.00 - Bloody Bastard 
21.00 - Come Again

FR 19 OKT 
06.00 - Easy Riser 
17.00 - Surprise Show 
18.00 - Pase Filtrado 
20.00 - Radios In E-Motion 
22.00 Ritsch`s All Music
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Wettbewerb: 1 x 2 Tickets für das Spiel FCS – FC Winterthur (27.10.) zu gewinnen!

Das gibt eine schöne Bouillon
Wie würden meine Verwandten im 
Oberkärntner Kakao, die des mie-
sepetrigen Lebenswandels eher un-
verdächtig scheinen, ausrufen? «Jo 
mei! Dos i des no erlebn doaf.»

Unsere Redaktion wurde näm-
lich mit Einsendungen überflu-
tet, so viele wussten die Lösung 
unseres Rätsels von letzter Wo-
che: «die Kastanien aus dem Feu-
er holen». Lag es an Ihrer eigenen 
Erfahrung? Item, lassen wir das. 
Sonst klopft bald der Daten-
schutzbeauftragte an unsere Tür.

Herzlichen Glückwunsch an 
Emanuel Schmid, den unser Zu-
fallsgenerator in seiner stoischen 
Unfehlbarkeit als Gewinner be-
stimmt hat. Wir wünschen Ihnen 
einen schönen Kinoabend im Ki-
wi-Scala.

Wir kommen zum Rätsel von 
dieser Woche. Dazu mögen Sie Ihr 
geübtes Auge leicht nach rechts 
schwenken – sehr gut so – und 
dann wieder zurück auf diesen 
verwirrenden Tipp: Die gesuchte 
Redewendung ist schon alt. Sie 
hat eine Transformation von der 
Suppe zum Streit hinter sich. (kb.)

Ganz schön frech. Foto: Peter Pfister

Welche Redewendung 
suchen wir?

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

 Preis-Sponsor: 
 flyeralarm.ch

Die Geschichte ist legendär. 2002 steckte 
Jamaika in einer wirtschaftlichen Krise. 
Der damalige Premierminister PJ Patter-
son fürchtete mit seiner sozialistischen 
People's National Party eine Niederlage 

bei den anstehenden Parlamentswahlen. 
Und die Opposition nahm den Premier-
minister seit Wochen ins Kreuzfeuer.

Mitten in diesem Tohuwabohu erhielt 
PJ Patterson einen Anruf eines Reporters 

vom Popmagazin «Mojo». Ob er Zeit habe, 
über die Begründerinnen und Begründer 
des Ska, über The Skatalites, zu reden, 
schliesslich feiere die Band dieses Jahr ihr 
50-jähriges Bestehen, fragte der Reporter. 
Aber klar doch, erwiderte PJ Patterson 
mit glänzenden Augen, er werde seinen 
Terminkalender sofort bereinigen und 
Zeit finden.

The Skatalites – wichtiger als alle Prob-
leme der Gegenwart. Identitätsbegrün-
dend in Jamaika. Exportiert in alle entle-
gendsten Winkel der Welt.

Nach zahlreichen Auflösungen, Pau-
sen, Reunions, Todesfällen und Neubeset-
zungen ist die Ska-Band zurzeit wieder 
auf Tour, um den Offbeat in die Welt 
hinaus zutragen. Dabei schöpfen die Ska-
talites aus einem reichen Repertoire von 
über 30 Studioalben. (kb.)

The Skatalites treten am Freitag, 19. Oktober, 
um 21 Uhr in der Kammgarn (SH) auf.

Jamaikanischer Exportschlager

Legenden des Ska

The Sk atalites 
– Aufnahme 
aus dem Jahr 
2017. zVg
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Burak Özdemir, der künstle-
rische Leiter und Komponist 
der Atlas-Passion, die  am kom-
menden Freitag im  Stadtthe-
ater  Schaffhausen uraufge-
führt wird (siehe Seite 18), ist 
ein äusserst netter und zuvor-
kommender Mensch. «Als Fo-
tograf kannst du  jederzeit vor-
beikommen, das ist überhaupt 
kein Problem», meinte er, als 
ich etwas gehetzt von einem 
anderen Termin auf der Pro-
be erschien. Als ich später sei-
nen ganzen Namen las, schäm-
te ich mich ein bisschen ob 
meiner starken kulinarischen 
Ader, hatte ich ihn doch kon-
sequent «Börek» genannt. (pp.)

 
Nachdem die «az» vor einem 
Jahr die junge Schuhmacherin 
Raissa Zimina porträtiert hat-

te, die damals in Beringen eine 
traditionsreiche Schuhmache-
rei übernahm, zieht nun auch 
der «Bock» nach. Unter der  
Rubrik «Betriebsbesuch» 
schrieb er eine ganze Seite über 
die «Schusterin, die bei ihren 
Leisten bleibt». Kreativ ging 
der «Bock» auch mit der Tat-
sache um, dass die Schuhma-
cherin ihr Geschäft auf Ende 
Jahr aufgibt. Er erwähnt die 
Geschäftsaufgabe mit keiner 
Silbe und zeigt das Schild, das 
im Schaufenster hängt und be-
sagt: «Gib mer de Schueh, ich 
mach zue. Nur noch bis Weih-
nachten 2018» einfach nur zur 
Hälfte: «Gib mer de Schueh». 
Passte halt nicht ins Konzept … 
Wer sich nach der Lektüre des 
«Bock» also vorgenommen hat, 
seine alten Treter zum «Il Cal-
zolaio» nach Beringen zu brin-

gen, sollte sich besser beeilen. 
Oder schon mal vorab Kontakt 
aufnehmen. Die Schuhmache-
rin sagt, sie werde ihrem Hand-
werk – nicht weit von hier – 
weiter nachgehen. (mr.)

 
Merkwürdige Zeiten bei Radio 
Munot. «Der bessere Botschaf-
ter für Schwule als die ‹schril-
len Vögel›» lautete der Titel für 
die Sendung «Unter vier Au-
gen». Der homosexuelle SVP-
Grossstadtrat Hermann Schlat-
ter redete eine Stunde lang 
darüber, dass er die gleichge-
schlechtliche Ehe nicht brau-
che, dass man immer nur «tun-
tige Schwule» sehe in den Me-
dien statt «normale Schwule» 
wie ihn und dass die SVP gut 
mit Homosexualität vereinbar 
sei. «Der bessere Botschafter» 

– kann man machen. Wenn 
sich alle so vehement für ihre 
Rechte einsetzen würden wie 
Hermann Schlatter, wäre das 
Frauenstimmrecht bestimmt 
schon letztes Jahr eingeführt 
worden. (kb.)

 
Vielleicht, ja vielleicht kriegen 
wir trotz Christian Amslers Be-
mühungen wieder keinen Bun-
desrat (siehe Seite 5). Dafür 
steigen derzeit die Chancen, 
dass wir den ersten «Mr. Right» 
überhaupt stellen. Beim «Swiss 
Men's Award», der Wahl zum 
«entstaubten» Mister Schweiz, 
liegt der Schaffhauser Micha-
el Walter derzeit in Führung. 
Wir wissen nicht recht, wem 
wir mehr die Daumen drücken 
sollen. (mr.)

Der Singener Autor Gerd Zah-
ner hat ein Theaterstück mit 
diesem Titel geschrieben, es 
wurde vor wenigen Tagen in 
der alten Scheffelhalle urauf-
geführt. Der Autor erzählt eine 
bewegende Geschichte aus dem 
Leben der Jenischen in seiner 
Stadt. Sie sind heute zwar fast 
alle sesshaft, aber oft noch so-
zial ausgegrenzt. 

Ein zerlumpter Vater, er hat 
seine Familie vor über zwanzig 
Jahren verlassen, trifft erstmals 
seinen Sohn, einen gepflegten 
Juristen weit aus serhalb der  
jenischen Welt. Er will von sei-
nem Vater wissen, wie er seinen 
Lebensunterhalt als fahrender 
Musiker verdiente, er will mehr 
über seine Vergangenheit wis-
sen. Der Vater erzählte: «Mit ei-
nem alten Ford Granada und 
diesem Wohnwagen (er zeig-
te auf ein Wrack auf der Büh-
ne) sind wir in den Sechziger-

jahren durch die Schweiz ge-
zogen. Aber dann mussten wir 
fliehen, so schnell wie möglich.» 
Ich horchte auf, fliehen aus der 
Schweiz? «Sie haben den Jeni-
schen die Kinder weggenom-
men und in Heime gesteckt. 
Es ist uns Gott sei Dank gelun-
gen, nach Singen zu kommen. 
Sie haben uns dann diese Bara-

cken gegeben, wo wir bleiben 
konnten.» 

Also darum ging es, um die 
unheilvolle Zeit mit den Kin-
dern der Landstrasse, die von 
den Behörden und der Pro Ju-
ventute aus ihren Familien he-
rausgerissen und in Heime ge-
steckt wurden. Als Schwei-
zer Zuschauer schämte ich 
mich unbewusst für dieses un-
menschliche Verhalten und 
schaute mich um, ob mich 
wohl jemand in diesem Saal 
kennen würde. Die Schweiz, 
die sich auch in den Augen vie-
ler Deutscher immer wieder für 
Flüchtlinge und Benachteilig-
te eingesetzt hatte, wurde jetzt 
zur Angeklagten, zur Verur-
sacherin einer wilden nächtli-
chen Flucht aus unserm Land 
heraus. «Wir sind dann immer 
wieder auf die Reis gegangen, 
ich habe uns mit meiner Mu-
sik durchgeschlagen. Aber in 

die Schweiz sind wir nie mehr 
gegangen, wir hatten Angst», 
fuhr der Alte fort. 

Das Stück ging dann wei-
ter, der Vater wollte den Sohn 
zu einer letzten Reis überreden, 
spielte seine Musik und sang 
seine alten Lieder. Die Schweiz 
kam nicht mehr vor, sie war 
scheinbar nur ein kleines Zwi-
schenstück in der Lebensge-
schichte des alten Fahrenden. 
Wahrscheinlich haben nur we-
nige Zuschauer den wahren 
Hintergrund dieses düsteren 
Kapitels in der Geschichte der 
Jenischen richtig erfasst. Auch 
in den Zeitungsberichten wur-
de nicht mehr darauf hingewie-
sen. Für mich aber waren die-
se wenigen Sätze von grosser 
Bedeutung, denn die Zeit der 
Aufarbeitung und Wiedergut-
machung ist mir noch in leb-
hafter Erinnerung, es waren 
Worte gegen das Vergessen. 

Stefan Zanelli ist Präsident 
des Kulturvereins Thayngen.
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